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Schutzpocken Impfung 
völlig unnäß und Verderben bringend. 


fkafiftifchen Tabellen und durch die Berühmfeften Autoritäten 


nachgemiefen. 





Ein Mahnruf 
allen Stantsgemaften ans Herz gelegt 


; von 
Arthur Lupe, 
Sanitäterath, Dr. ber Medizin und Chirurgie, Augen⸗Operateur, korreſpondirendem und Ehren⸗Mit⸗ 
gliebe ber homöopathiſchen Akademieen zu Palermo und Nio be Janeiro, ber homsöpathiſchen Vereine zu 
Darmftabt und Brüffel, Direktor ber homöopathifchen Heil-Anftait, allgemeinen Klinik und Lehr-Anftalt 
der Homöopathie In Eöthen. 
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Mit einem Rachworte 


von 


Ludwig Mertens, 


Dr. ber Medizin und Chirurgie, praktiſchem Arzte in Berlin. 


Wer Ohren Hat zu Hören, der Höre! 
Jefus Chriſtus. 


Neunter Abörud. 
-一 
Cöthen. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 
Drud und in Rommilfion Bei H. Neubürger in Defan. 


1861. 


k 


„Was wahr if, if eine Madi; niht dadurch erf, daß es gefagt wird, fondern 
daduich, daß es If.“ " 


Widmung 
Ñ Cug, Shr Fürften und Gewaltigen, wird diefe 
kleine, aber für Euer und unſer Heil ſo wichtige 
Schrift an's Herz gelegt. Stoßet ſie nicht von 
Euch, ſondern leſet und prüfet ſelbſt! 
Euer eignes Fleiſch und Blut iſt es, das Ihr 
Gefahr laufet zu vergiften ‚ Euer nennt Ihr das 
Volf, deffen Mark und Leben auf Euren Befehl — 
unwiſſentlich 一 zerflört wird, movon die kommenden 
Gefchlechter ein erfchreddendes Zeugniß ablegen wer: 
den, wenn Ihr jegt nicht Einhalt gebietet, da e8 
noh Zeit ift. 
Aie älteren, vernünftigen Ärzte find damit ein- 
verſtanden, dennoch wird ed nicht an Gegnern fehlen: 
aus Eitelkeit, aus Gewinnfuht, aus Neid, aus 


Dummheit 一 5 nS, ii gene maom, K 


S A eS 
Snbiefer Frage Fann nicht der Arzt mehr ent- 
fheiden, fondern nur der gefunde Menſchen— 
verftand, Darum prüfet felbft, die ftatiftifchen 
Liften liegen vor Euch aufgefchlagen, die berühmte: 
ften Autoritäten haben fie beftätigt; an Euch ift e8 
jest, da8 morſch gewordene Geſetz des Irrthums 
aufzuheben, weles Eure Båter, unfre Väter einft 
im Irrthum gaben, | | | 
O höret meine Stimme, die Stimme eines in 
Liebe und Ehrfurcht Bittenden, lebenden! Höret 
fie bei Zeiten, damit niht zu fpät die Pofaune des 
Weltgerichts Euh mit dem Donnerwort aus dem 
Schlummer mede: „Wer dad Gute weiß und 
e8 nicht thut, der it doppelter Strafe 
werth!“ 一 | 
Cöthen, am 24. Auguft 1854, 


Arthur Luge. 





Es find jetzt 58 Jahre verfloſſen, ſeitdem Eduard Jenner 
die Kuhpocken als Schutzmittel gegen die Menſchenpocken ver- 
impfte, und Woodville, Bearfon, Odier, Decarro und 
Andere mit vaftlojem Eifer die Verbreitung biefer Entdeckung 
eritrebten. 

Eine reiche Ernte von Beobachtungen und Erfahrungen 
liegt vor uns, reih und langbauernd genug fortgefegt, um 
der Kritik ein entſcheidendes Wort über ein Schutzmittel zu 
geftatten, pas bisher als eine fo fegensreiche Errungenfchaft 
wiffenjchaftlicher Strebfamfeit betrachtet wurde, daß die mah- 
nenden und ziweifelnden Stimmen fcharffichtiger Beobachter 
ungebört im allgemeinen ubel der Sicherheit von einer ber 
gefürchtetiten Geißeln des Meenfchengefchlechts verhallten. 

Aber die Wiffenfchaft fteht nicht ftill, fie wandelt ruhig, 
aber unaufhaltfam ven fteilen Berg der Erfenntniß Hinan, und 
mit jedem ihrer aufwärts ftrebenden Schritte läßt uns ein 
neues Liht die Mängel und Schwächen bisher hochgepriefener 
Erwerbungen vom erhabenern Standpunkt fortgefchrittener Ent- 
deckungen deutlicher erfennen. 

Bon biefem Standpunkte und mit dieſem Lichte wollen 
wir jegt die Mängel und Schwächen ver hochgelobten Vaccine 
(Kuhpocken⸗Lymphe) beleuchten, um einem zuverläffigeren 
und unſchädlicheren Schugmittel, dem nenen Erzeug- 
nip ber fortgefchrittenen Wiffenfchaft die Bahn zu 
bre ben und die Stätte zu bereiten. 


Wir finden die erften Spuren der Poden gegen Ende 
bes jechsten Jahrhunderts in Arabien, voni wo aus fie über 
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Aſien nach Europa verbreitet wurden. Die ungeheure Sterb- 
lichkeit, die je nach der SHeftigfeit der Epidemie den 7ten, 
10ten oder 14ten Kranken Hinwegraffte,!) die Zerftörungen 
der Schönheit und die entjeglichen Folgen dieſer furchtbaren 
Krankheit, als innere und äußere Abfceffe, langwierige Augen- 
“ Entzündungen, Felle auf den Augen, Thränenfifteln, Ber- 
wachfungen der Augenliver, der Nafe, beg Gaumens, ver 
Kehle, Krankheiten der Harnwege, Wahnſinn, Melancholie, 
Blödfinn, Wafferfucht, ſchwarzer und grauer Staar, laufende 
Ohren, Ausjchwärungen der Augen, Zehrfieber, Schwindfucht, 
Zerftörungen der Kinnladen, des Gaumens, ber Nafe durch 
Poden-Eiter,?) brachten nach den verfchlebenartigften, gleich 
wirkungsloſen Heilverfuchen, nah Boerhave's Spiefglas und 
Queckſilber, ob p'a Mineralmohr, Berfley’s Theerwaſſer, 
Greiner's Blafenpflafter, Medicus’? Ummanblungen des 
Bodengifts in Maſergift vermittelt ber Chinarinde, endlich 
auf bie Idee ber Inoculation (Einimpfung) der natürlichen 
Blättern, um durch biefelbe, begünftigt durch die freie Wahl 
ber Zeit, ven Verlauf der Krankheit zu modificiren. 

Obgleich die Inoculation des Blatterngiftes zum Theil 
den gewünfchten Erfolg hatte, und bie Krankheit in milverer 
Jorm auftreten liek, fo ftellte fich doch in Turzer Zeit als übers 
iwiegender Nachtheil eine unberechenbare Verbreitung der Blat- 
tern durch die Anfteetungsfähtgfeit der Geimpften heraus, fo 
daß nach den Pringliſchen und Lettfomfchen Tabellen in 
ben erften 42 Jahren nach Einführung per Imoculation in 
London allein 24,549 Kinder mehr an den Poden verftar- 
ben, als in den der Einführung ber Inoculation vorhergehen- 
ben 42 Jaren, und ber Nath der Stabt Dijon bie Ino- 
culation bei 300 Livres Gelpftrafe verbot. Zu gleicher Zeit 
ſtellte fih vielfältig, wie wir dies auch fpäter bei den Ruf- 
poden fehen werden, eine Degeneration (Ausartung) 


1) Nah Percival flarben in ben 6 Jahren von 1769 bis 1774 
in London von 3807 Kranken 889. Nah Neil bei ber Epidemie in 
Halle im Jahre 1791 480 Menſchen und 280 behielten Nachkrankheiten. 


2) Vogels Hanbb. der Arzneiwiſſenſchaft. Bd. II. ©. 55. 
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bes Giftes und eine gleichzeitige Übertragung 
anderer Krankheiten heraus, welche die Inoculation nicht 
alein miglos, ſondern auch gefährlich machten. 

Sm Sabre 1775 wurde der Dr. Eduard Jenner durch 
bie Erfahrung der Landleute, daß Menfchen, die mit wunben 
Händen von ben Kuhpoden befallene Kühe gemolfen Hatten, 
mit biefen Poden angeftedt wurden, und dann von pen Men- 
fhenblattern befreit geblieben waren, auf bie Idee gebracht, bie 
Kuhpocken zum Schutze der Blattern zu verimpfen. Es ge- 
lang feinen unermübdlichen Bemühungen feiner Entdeckung trog 
bem Anftößigen, fih die Säfte eines kranken 
Thieres einimpfen zu laffen, die weitefte Verbreitung 
zu verſchaffen. Die ſcheinbar glücklichen Erfolge gaben 
Hoffnung auf die gänzliche Ausrottung ber Blatternſeuche und 
enblich wurde fogar in einigen Staaten. die Einimpfung der 
Schutzblattern, gewiß gegen das Vernunftrecht, weil fie in das 
Recht der phyſiſchen Integrität (Unverleglichkeit) des Menſchen 
eingreift und ebenfo ficher gegen die Grundſätze des Staats- 
rechts 1) anbefohlen. 

Nichts befto weniger- erhoben fih vom Beginn ber Gin- 
führung der Kuhpoden- Impfung bedenkliche Stimmen. Man 
fragte zuerſt nach der Kaufalverbindung zwiſchen Kuhpoden 
. und Menfchenblattern, „E8 muß zuvörderſt gezeigt werben," 
fügt der Dr. Val. Müller, 2) „vaß die Kuhpocken und die 
natürlichen Blattern im einer folchen Caufalverbindung ftehen, 
wie die eingeimpften und die natürlihen Blattern 
gegen einander Haben” Bon einer folchen Verbindung ift 
alferdings feine Spur vorhanden; eg find zwei burchaus ver- 
ſchiedene Krankheiten, ohne bie geringfte Analogie ihrer 
Symptome und ihres Berlaufs. Die natürlichen Poden 


1) Klüber fagt (Öffentliches Recht des deutſchen Bundes, $. 808): 
Natürliche Freiheit it einer Einfchränkung durch Gebot oder Verbot ber . 
Polizeigewalt nur in fo weit unterworfen, als bei der Wohlfahrtspolizei 
bie im Voraus ausbrüdliche oder ftillfhweigende Einwilligung der Staats- 
genofien es geflattet. 

2) Beweis, daß die Kubpoden mit den Menfchenblattern 
in keiner Verbindung ſtehen. ‚Frankfurt 1801. ©. 26. A 
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kündigen fih buch Hige, Froſt, Niedergefchlagenheit, Schwin- 
del und Erbrechen an und kommen dann unter profufen 
(überreichlichen) Schweißen, bei Kindern oft in Begleitung 
von Schlafjucht und Krämpfen, als Kleine rothe, faſt zirkel⸗ 
runde Flecken zum Ausbruch, bie fich über den ganzen Kör⸗ 
per und nicht felten felbjt in die Höhlungen desfelben verbreis 
ten, fih in per Mitte nach einiger Zeit etwas erheben, fidh 
mit einer molfigen Feuchtigkeit füllen, nah und mach bie 
Geſtalt einer Erbſe annehmen, fih zwifchen dem jechsten und 
achten Tage mit Citer füllen, dann eintrodnen und in einem 
Schorf abfallen. Se nachdem fi% die Pufteln in die Mund- 
Höhle, den Schlund, den Maſtdarm erſtrecken, -entjtehen ver- 
ſchiedene Zufälle, Speichelfluß, ſchmerzhaftes Schlingen, Hei- 
ferfeit, Huften, Bruftbeflemmungen, Durchfall, wobei ein jtarfes 
Fieber vorhanden ift. Tritt die Krankheit in heftigem Grabe 
auf, fo fehwillt die mit Pufteln befäete Haut, und ber Krante 
gewährt einen efelhaften Anblid. 

Ebenſo und in denfelben Stadien verlaufen die eingeimpf- 
ten natürlichen Blattern. 

Ganz anders ift es mit den Kuhpocken. Bei den Kühen 
ſelbſt nur durch Berührung per Euter anftedend, äußern fie 
fih als rein örtliche Affection, auf den menfchlichen Orga- 
nismus verimpft, jede Anftedungsfähigteit verlieren und nur 
in der Miſchung ber äußern Organijation eine leichte Verän⸗ 
berung hervorbringend. Alle Symptome ber Opportunität 
fehlen, fein fpezififcher Athemgeruch, fein Urin mit Bodenſatz, 
und überhaupt fein beträchtlicher Grad von Abweichung ver 
Lebensverrichtungen von dem Gefunbheitszuftand ift von ben 
Beobachtern wahrgenommen worden.. Wie fok man annehmen, 
daß die Inoculation eines fo heterogenen (ungleichartigen) 
und leichten Giftes die DBlatterbispofition im Körper zu ver- 
nichten im Stande fei, da felbft die Einimpfung des mwiri- 
lichen Blatterngiftes dies nicht immer vermag, und felbjt zahl- 
reiche Fälle einer zweiten Wiederkehr der Blattern beobachtet 
worden find? | 

Noch evidenter wird bie Caufalverjchievenheit per Ruh- 
pocken von ben Menfchenblattern und oft ihre Schugunfähig- 


a D 
feit dadurch bewiefen, dap Ruh- und Menfhenpoden zu 
gleicher Zeit an einem und demſelben menfchlichen 
: Organismus beobadtet wurden. 

Der Dr. Schreiber fagt in feinem Buche: „Gründe 
gegen bie allgemeine Kuhpoden- Impfung.” Eſchwege 1834. 
©. 15: „Sn der Schiffnerfchen Abtheilung des Krankenhauſes 
m Wien Babe ich zu gleicher Zeit an einem und bemfelben 
Individuum Kuh- und Menfchenpoden beobachtet, die in Folge 
nicht abfichtlicher Anftedung ausgebrochen waren. Beibe Cran- 
theme hatten fih gegenfeitig in ihrer Ausbildung mobificirt. 
Der zweite Fall ift mir im Jahre 1833 bei einem eben ein- 
geimpften einjährigen Kinde vorgefommen. Zuerſt entwidelten 
fih an ben Impfftellen in ben Schnittmunden Fleine Knötchen, 
und etwas fpäter brachen die natürlichen Blattern als Kleine 
rothe Fleckchen über den ganzen Körper aus. Jene Knötchen 
bildeten fih zu Pufteln, die wie bdie Schußpoden am achten 
Tage unverfümmert ihre Höhe erreichten und bann bertrod- 
neten. Die Blattern am übrigen Körper fehritten aber bis 
zum liten Tage fort, ehe fie ihre Volllommenheit erreichten, 
und vertrodneten dann ebenfalls." 

Fünf Kinder, welche am 19. Juni 1801 in Obisfelde 
vaccinirt waren, befamen Kuhpocken und Menfchenblattern zu 
gleicher Zeit. 1) 

Sn der Epivemie, welche. im, Jahre 1828 in Marfeille 
herrſchte, find “gleiche Erfahrungen gemacht worden. Ein 
Impfling verlor in Folge zuſammenfließender Blattern ein 
Kie 2) 

Im September besfelden. Jahres ereigneten fih drei Falle 
von Blattern an eben geimpften Kindern, welche tödtlich wur⸗ 
den. Im Iuni ſtarben 9 Perfonen an Blattern, die mit ber 
Vaccination zufammenftelen. Im Ipli famen bret Sterbe- 
fälle vor, wo man bie — noch neben den Blatter⸗ 
puſteln fah. 3) | 


1) Sufeland, Journal der praft. Geilt. Bd. XIV. ©. 113. 
2) Robert, Blattern, Varioloiden, Kubpoden. ©. 73. 
3) Derf., Tabel. Überfiht. 
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Auh Schönlein fagt: 1) „Neben einander modificiren 
ſich Variola und Vaccina gegenfeitig." — Engliſche Ärzte 
haben hierüber zahlreiche Verſuche gemacht. Wurde Vaccina 
Blatterkranken eingeimpft, ſo entwickelte ſich das Vaccinabläs⸗ 
chen in Bezug auf ſeine Größenverhältniſſe regelmäßig, der 
Hof aber blieb ſchmal und blaß, mangelte oft fogar. Wurde 
Vaccina zuerſt eingebracht und Variola einige Tage ſpäter, 
ſo entwickelte ſich die Mutterpocke bloß als fleiſchige Schwulſt, 
an deren Spitze ſich eine kleine Menge ſchnell vertrocknenden 
Eiters zeigte, es bildete ſich eine kleine, gar nicht mit Eiter 
gefüllte Papula aus; letztere ſchilferte ſich bloß ab, während 
bei erſterer Kruſtenbildung ſtattfand. 

Gehen wir nach dieſen Vorbemerkungen zu der Beant- 
wortung der Frage über, wie hat fih die Kubpoden- 
Impfung ale Schugmittel gegen bie Blattern bes 
währt? fo liegen per Kritik fo reiche Erfahrungen und fo 
gründliche Beobachtungen vor, pab nur das hartnädige Bor- 
urtheil fih gegen die Mar hervorſpringende Überzeugung fträus 
ben Tann. | 

Wenn die Freunde der Vaccine triumphirend auf bie 
gegenwärtige Seltenheit und die mildere Form bes Auftretens 
ber DBlattern binweifen, bie it einigen Gegenden gänzlich ver- 
ſchwunden zu fein fcheinen, fo ift dies wenigftens noch tein 
Beweis für die Wirffamfeit der Schugpoden-Impfung. Überall 
hat fih die Erfahrung herausgeftellt, pañ das Erſcheinen eran- 
themifcher (Ausfchlags-) Krankheiten, abhängig von tellurifchen 
. und fosmifchen Einflüffen, fih je nach dem Eintreten berfelben 
in kleinern ober größern Intervalfen wiederholt. Es tft alfo 
mit dem gegenwärtigen längern Ausbleiben ber Epivemie unter 
veränderten atmosphärifchen Berhältniffen noch keineswegs das 
gänzliche Verſchwinden verfelben feftgeftellt. 

Was das Auftreten in milderen Formen anbetrifft, fo 
hat fih bei allen Epivemien mit ihrem öftern und in kürzer 
Zwifchenräumen ftattfindenden Auftreten ſtets ein milderer 





= '1) Vorlefungen über allgemeine und fpecielle Pathologie und The- 
rapie. ©. 448. 
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Charakter gezeigt, wie uns noch eben Me Cholera gelehrt. 
Rechnen wir dazu die Einflüffe der gejteigerten Cultur und 
die Verallgemeinerung einer ebenfalls forigefchrittenen ärztlichen 
Hülfe, fo ift das Ergebniß der Sterblichkeit da, wo die Poden 
fih zeigten, wie wir fpäter fejen werden, ein 
feineswegs günftiges für die Kuhpocken⸗ Impfung, 

= Wenn man mm behauptet bat, daß Geimpfte nur 
felten von den natürlichen Blattern befallen 
würden, fo bat bie Erfahrung nach ficheren und wohlbe⸗ 
gründeten Beobachtungen hinreichend Das Gegentheil gelehrt, - 

Gregory, ver Arzt am Pockenhauſe in Lendon, jagt: 1) 
„Bälle der natürlihen Poden nad Kuhpocken find 
überall im Vergleich häufiger, als Fälle von zweiten natürlicheh 
Blattern, und: haben fih mit jebem Jahre fo gefteigext, daß im 
Yahre 1820 unter 142 Podenkranfen 25 Geimpfte; im Jahre 
1821 unter 117 Podenfranfen 28 Geimpfte; im Sabre 1822 
unter 194 Podenfranfen 57 Geimpfte fih befanden. 2 
Nach einem Briefe Swifts?) brachen im September 
1831 auf der Rhede von Mahon auf der amerikanischen Fre- 
gatte Conftellation die Poden aus und befielen 59 von ber 
Mannfchaft, von denen 54 geimpft waren. _ 

Sa Marfeille wurden im Jahre 1828 40,000 Men- 
fhet son den Boden ergriffen, von denen 30,000 vaccinirt 
waren, und zwei Tauſend bie natürlichen Blattern überftanden 
hatten. 51 

In Salon herrſchte eine Varioloiden⸗Epidemie, welche 
an 200 Geimpfte heimſuchte.) 

Zu Digne erkrankten 1827 an den Blatiern 664 Per- 
jonen, von en 478 geimpft waren. ®) 


1) Frorieps Notizen für Natur- und Heilkunde B. YL ©. 149. 

2) Magazin deu ausländ. Literatur von Berfon wnd Kliuns. No- 
vember und December, 

8) Rapport fait à l'Académid de Médocine au nom de la com- 
mission de vaccine ete. pendant l’année 1688. 

4) Robert, Blattern, Bariskoiden, Kahpocken ꝛe. ©. W0. 

5) Ebendaſelbſt. j 
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Im Jacobshoſpital in Leipzig wurden 1832 
66 Pockenfälle beobachtet, unter denen 12 mit vollſtändigen 
und 29 mit unvollſtändigen Kuhpockennarben fich befanden. 

Nach Clarus erkrankten 1832 in Leipzig 500 Perſonen 
an den natürlichen Blattern, von denen mehr wie 200 geimpft 
waren, 1) und ber Dr. Schreiber in Eſchwege behandelte 
in demſelben Jahre an 40 Blatternkranke, von denen der 
größte Theil geimpft worden war. 

" In der im Jahre 1818 in Sch er herrfchenden 
Epidemie beobachtete Z B o mT on 484 Fälle von Geimpften, 
welche von den natürlichen Blattern inficirt wurden. 2) 

Ebenfo, wie Tid nach diefen DBeifpielen, deren wir noch 
weit mehr anführen könnten, wenn e8 der Raum geftattete, 
die Schutzkraft ver Baccine fehr zweifelhaft 
bewährt hat, ift auch die Behauptung vielfältig widerlegt wor- 
ben, pab pie Blattern nah ben Ruhpoden in 
gemilberter Form auftreten. 

Nah Georgy's Mittheilungen 3) wird in ber Regel 
burch bie Vaccination weder bie Heftigfeit des erften Mus- 
bruchsfteber8 gemilbert, noch die Dauer desfelben verfürzt; im 
Gegentheil ift es Häufig noch ſchwerer und länger, als bei zu- 
fällig zufammenfließenden Poden. Cbenfo wenig fcheint bie 
Baccine einen bedeutenden Einfluß auf die Menge des Haut- 
ausfchlags zu üben, per oft, beſonders an der Bruſt und den 
obern Gliedern noch reichlicher ift. Diefe Erfahrungen werben 
auh von Audern, und befonders von dem eifrigen und auf 
merffamen Beobachter Dr. Schreiber *) bejtätigt, fo wie 
bie Erfcheinung, daß die Blattern, wem fi das Gift auf 
andere Theile, namentlich auf das Gehirn Heftet, häufig tödt« 
lich verlaufen. 


1) Wöchentiche Beiträge zur med. und dir. Klinil von Radius und 
Clarus. Febr. 32. 

2) Opinions des médecins d’Edimbourg sur la petite vérole et 
la vaccine par Am. Pichot. Paris. 1825. pag. 19. 

8) Frorieps Notizen für Natur⸗ und Heilkunde. Bd. VI. ©. 149 

4) Grinde gegen bie allgem. Kuhpocken⸗Impfung. ©. 34. 
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Ebenſo wenig feint fih bdie Sterblichkeit in ben legt- 
beobachteten Epivemien vermindert zu haben. In Wien ftar- 
ben 1831 an ben Blattern 195 Perfonen; 1) nah Clarus 
ftarben in Leipzig 1832 von 500 Berfonen 74; in der 
Epivemie in Kopenhagen?) ftarben von 46 vaceinirten 
Berfonen 5, fo daß nach der Überficht, welche ver Dr. Schrei- 
ber in feinem mehrerwähnten Buche giebt (S. 37) vie alfge- 
meine Sterblichkeit an den Poden nah der Einführung der 
Baccination faft in den alten Verhältniffen geblieben ift, wobei 
wir des fortgefchrittenen Heilverfahrens und ber früher er- 
wähnten günftigen Verhältuiffe nicht vergeffen dürfen. 

Die Freunde ber Baccine haben dagegen zur Befchönigung 
berjelben behauptet, dad, wenn Blattern nad den 
Rubpoden entftehben, diefe unvollfommen 
oder ſchlecht gewefen feien. 

Ganz abgejehen davon, daß bei dem heutigen fabrifartigen 
Smpfverfahren ber Impfarzt bei der Menge der Impflinge 
nicht von ben Nefultaten jeder Impfung Notiz nehmen fann, 
beweifen eine Menge von ärztlichen Beobachtungen pas Ent- 
ſtehen von Blattern nah vollkommenen Impf- 
rejultaten Billaut hat allein 60 Beifpiele gefam- 
mel.) Michaelis, Rauh, 4) Dahlenfamp,®) 
Schreiber,6) Henfe,”) Julius,s) Güng,°) 
u. U. bezeugen das Nämliche. 

So ftellte auh der Glaube an die Unfehlbarkeit ver 
Schußpoden-Impfung die Behauptung auf, bañ das den 
Schugpoden folgende, den natürliden Blattern 


1) Clarus und Radius, Wöchentliche Beiträge zc. 

2) Funke, die urfprüngliche Baccine. ©. 20. 

3) Hufelands Journal der praft. Heil. Bd. XI. ©. 38. 

4) Kleinert’8 Repert. 1833. Juli. ©. 131. 

5) Archiv für med. Erfahr. 1832. Sept. und Oft. 

6) Gründe gegen die allgem. Kuhpoden-Impfung. S. 19. 

T) Gentes Zeitfhrift für Staatsarzneikunde 1832. 3. Vierteljahrbeft. 
8) Frorieps Notizen. Bd. VI. ©. 149. 

9) Desgleichen. 1833. April ©. 12. 
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entſprechende Erantbem, ein von diefem wes 
fentlih verfhiedenes fei. Indem man der Baceine 
einen mildernden Einfluß auf ben DBerlauf der Blattern bei- 
maß, erfand man einen neuen Krankheitsnamen, und nannte 
die angeblich durch die Kubpoden- Impfung mobificirten 
Blattern Barioloiden. | 
Dagegen wurde von einer Reihe namhafter Ärzte der 
Beweis der Identität der Varioloiden mit den Blattern ger 
führt. Es wurden Barioloiden ohne vorhergegangene 
Kuhpocken von Neuberg,!) Sauter,?) und Ro- 


bert beobachte. Nah Albers) ift das mit dem Namen 


ber Varioloiden bezeichnete Cranthem ſchon vor ber Cin- 
führung der Baccine beobachtet worden, wo- 
bei er fih auf Pittſchaft, Schneider, Naumann, 
Sames, Franke, Vogel, Morton und Ban Swie- 
ten beruft. Auch Schönlein *) fagt: „die Epivemien in Italien 
und Holland im Bahre 1547 gehörten dem Varioloid an." 

Noch evidenter Sprechen für die Behauptung dieſer Iden- 
tität vielfache Fälle, wo Varioloiden durch Infection 
(Anftedung) durch natürliche Dlattern entftan- 
den und umgelehrt, Barioloiden mit natür- 
lihen Blattern anftedten.®) Oft find bie Bario- 
foiden nach Kuhpocken von den natürlichen Blattern nicht zu 
unterfcheiden gewefen, wie dieg von Radius in ber Leipziger 
Epidemie von 1832 und 33 vielfältig beobachtet worden ift. 6) 
Auh Dubois, Dugas und viele Andere haben biejelbe 
Beobachtung gemacht. 

Das vielfältige Auftreten der DBlattern und Varioloiden 
nah ber Baccination brachte endlich auf Die Idee, daß bie 
Schutzkraft verfelben fih nur auf eine gewiſſe Zeit erſtrecke und 


1) KleinertS Repert. 1833. Juli S. 30. 

2) Gentes Zeitſchrift. S 

3) Kleinerts Repert. 1833. April. 

4) Ebendaſelbſt. 

5) Frorieps Notizen. B. VL ©. 314. 

6) Wöchentl. "Beiträge zur med. und hir. Klinik. 1. Bd. Nr. 23. 
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Heim, Wagner, Funt, Möpl, Rublad u. A, 
fprachen-fich für eine Nach⸗Impfung nach 10 bis 15 Jahren aus, 
obwohl Varioloiden und Blattern felbft ſchon mwe- 
nige Tage und Wochen nad ber Impfung beobachtet 
wurden. Schreiber erwähnt in feinem mehrfach citirten 
Buche ©, 46. 9 Kinder, die am 20, Juli geimpft waren und 
im Auguft, September und October von ben Blattern befallen 
wurden, und Neuber, Robert, Gregory, Clarus und 
Radins erwähnen ähnliche Fälle. „Wie lange nach ber Jm- 
pfung,“ fagt ver Dr. Schreiber a. a. O., „foll nun die Re- 
vaceination vorgenommen werben, ba es feinen Tag, feine 
Woche, feinen Monat, fein Jahr, mit einem Worte feine Zeit 
giebt, wo nicht die Blattern wieder erjchienen find?” 

Aber die Nah- Impfung hat fich eben fo erfolglos beiviefen. 
Abgeſehen davon, pab fie ſehr Häufig nur unvoll- 
tommen gelingt — von 80 Revaccinationen, die Ro» 
bert unternahm, gelangen nur zwei volffommen 一 hat man 
nach doppelt gelungenen Impfungen Varioloiden und Blattern 
ausbrechen feger wie Albers,!) Hante, Edelmann, 
Locher, Clarus u. A. verfichern. 

Einen Grund gegen die zunehmende Wirkungslofigfeit ber 
Vaccination Haben viele ihrer Anhänger in per Degeneration 
ber Lymphe gefucht. Schon Heim fagt, daß die jegige durch 
taufend Organismen gefchwächte Vaccine Teinesiveges bie fei, 
welche Jenner zum Schutze gegen die natürlichen Poden vor- 
ſchlug. Auh Schönlein?) fpricht fih über die Degene⸗ 
ration der Lymphe ımb den besfallfigen mangelnden Erfolg 
aus md VBiccuffens 3) berichtet, dap in England 20 Per- 
fonen mit einer lymphe geimpft wurden, welche vie 14te Ge- 
neration paffirt hatte, 


Wenn wir durch bele Mittheilungen zur Genüge die 
Nutzhloſigkeit und offenbare Unzuverläſſigkeit 


1) Hufelands Journal Bd. 14. ©. 118. 
2) Roberts Schrift Über Blattern, Varioloiden sc. ©. 221. 
8) Rer. med. November 1832. 
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Des Impfpverfahrens nachgewieſen zu haben glauben, ſo drängt 
ſich uns jetzt eine andere Frage, die Frage der —— 
desſelben auf. 

Ganz abgeſehen von einzelnen örtlichen Zufällen, heftigen 
Entzündungen, Exulcerationen (Eiterungen) der Haut, freſſen⸗ 
den Geſchwüren durch Aufkratzen, mehr oder minder heftigen 
Fiebern nach der Impfung, erwähnt Neil!) bösartiger 
Kuhpocken mit heftiger Entzündung, mehr oder weniger 
ftarfem Fieber und ſchwer zu heilenden Gefchwüren. Bei fehr 
ausgearteter Lymphe und ferophulöfer Anlage der 
Impflinge bildet fih an der Impfitelle eine Art Blutgeſchwür 
oder der ganze Arm fehwillt an. Die Lymphe ergießt fih in 
das Zellgewebe, das abjtirbt, während die ganze Krankheit die 
Natur eines Carbunkels oder einer allgemeinen Necrofe des 
. Zellgewebes annimmt, mehrere Monate dauert und entweder 
mit bem Tode oder mit geringerer ‚oder größerer Zerftörung 
bes leidenden Theils endet.. 

Wir erwähnen ferner des Ruhpoden- -Ausſchlags, 
ber in verſchiedenen Modificationen von Kopfgrind, fref- 
fender Borke und rofenartiger Entzündung ber Haut, 
namentlich von Bearfon,?2) Sedfearn,®) Ball- 
born, Bal. Müller und Stromehyer *) beobachtet 
wurde. Auh Hufeland, Reil, Sarandt und Andere 
erwähnen dieſes Ausfchlags, und I ö rg 51 theilt mehrere Fälle 
mit, wo dieſer Ausſchlag fih furunfelärtig geftaltete 
und töbtlich verlief. Michaelis erwähnt mehre Fälle von 
Kopfgrind und freffender Borfe°) und Schreiber”) 
mehre Fälle von Metäftafen btefer in Folge der Bacci- 
nation entitandenen Hautausfchläge: Augen-Entzünbung, 


1) Fieberlehre. Bd. V. $. 74. 

2) Lond. Medic. Review and Magazine for Decbr. 1799. 
3) Phyſiſch⸗mediz. Sournal. März 1800. ©. 47. 

4) 8. Sprengel. ©. 933. 

5) Hufelands Journal Bd. VI. ©, 161. 

6) Ebendaſelbſt. i 
7) Grinde gegen bie allgem. Kubpoden-Impfung. S. 70. 
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Drüſen-Affectionen und Knochenfraß, beffen 
ſelbſt Schönlein als Folge der Kuhpoden-Impfung erwähnt. 
Ä Daß die Baccination während ber Zahnperiode 
vielfache Opfer fordert, die dann auf Rechnung per legtern 
gefchrieben werden, ift wohl über jeben Zweifel bejtätigt. Der 
Hofrath Dr. Rüblad in Dresden, ſonſt ‚ein warmer 
Vertheidiger der Baccine, warnt doch vor dem Impfen in ber 
Zahnperiode. „Verdrängen Blattern-Epivemien," jagt er,t) „nicht 
jebe andere Rüdficht, fo folte man dieſen wichtigften Act des 
finplichen Lebens ruhig vorüber gehen laffen. Sn biefer 
Epoche darf man durch zu große Anſprüche an die Thätigfeit 
des Inmphatifchen Syſtems mittelft der Vaccination und bes 
daraus entfpringenden gefteigerten Evolutionsprozeffes des Zah⸗ 
nens, die Begründung einer nachtheiligen Schwäche des Lymph- 
gefäßſyſtems mit Necht befürchten, deren fpätere Folgen im 
vorgefchrittenen Kindesalter als Scropheln in ziemlicher Be- 
deutung erfcheinen." Auch Schönlein und Aken?) fpre- 
chen fich Dagegen aus, und pod werden die meiften 
Kinder gerade während ber Zahnperiode 
geimpft! 

Aber die Erfahrung hat uns auch mit jebem Jahre dent- 
licher gezeigt, daß die Kuhpockenlymphe nicht allein 
bie Trägerin des Rubpodencontagiums, fon- 
bern auch die Verbreiterin der Flechte, der Kräke und 
namentlih ber Scropheln und Syphilis ift 

Schon Reil bat die Erfahrung gemacht: „Es fann,” 
fagt er, „nie ächte Kuhpockenlymphe auf einen fehlerhaften 
Boden, namentlich auf Kinder verpflanzt werden, bie böfe 
Säfte, pforifche oder herpetifche Ausfchläge haben und deshalb 
ein Eranthem hervorbringen, das eine Lymphe erzeugt, bie 
noch diefen Nebencharalter gat 3) Schönlein ift ebenfalls 
ber Anfiht, bap Scropheln ꝛc. und Syphilis durch 


1) Die Kubpoden und die Dienfchenblattern. Dresden 1826. 5.28. 

2) Überficht der wichtigften Thatfachen über die Kuhpoden-Impfung. 
A. d. Engl. von Hummermann. ©. 48. 

3) Reils Fieberlehre Bd, V. ©. 72. 
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bie Baccination auf gefunde Kinder übertragen werden können. 
ebenfalls ift die jegige ungeheure Verbreitung der Scropheln 
一 nach den Sterbeliften der großen Städte 一 mörbderifcher, als 
bie natürlichen Blattern jemals gewefen find, denn fchon im 
Jahre 1833 wurden in Berlin von den durchſchnittlich 
800 monatlichen Todten gegen 75 durch pie Scropheln Hin- 
gerafft — zum Theil auf Rechnung der Kubpoden-Impfung 
zu jtellen. 

Bon Verbreitung der Syphilis durch die Vaccination 
finden wir zahlreiche Fälle erwähnt. Einen eclatanten Falf 
theilt per Dr. Evertzen mit:!) „Ein blühenpes, gefund 
ausjehendes Kind, das auf bem ganzen Körper auch nicht 
einen verbächtigen Fled hatte, deffen Mutter aber ſyphilitiſch 
geweſen war, theilte ſechs andern Kindern, die mit der vorzüg⸗ 
lichen Vaccinallymphe desſelben geimpft wurden, offenbar ſyphi⸗ 
litiſche Symptome mit. Dieſe Kinder ftedter wieder ihre 
fängenden Mütter an” Sranzöfifche Ärzte und namentlich 
Sergufon und Raspail, der im Bahre 1845 allein 
60 Fälle gefammelt Hat, 2) liefern ein reiches Sortiment ähn- 
licher Fälle. 

Abſchreckende Beiſpiele in Menge finden wir ferner in 
folgenden ebenſo intereſſanten als wichtigen Schriften gegen 
die Pocken-Impfung von €. ©. ©. Nittinger, Dr. med. 
und prakt. Arzt in Stuttgart: 

1) Über die 5Ojährige Impfvergiftung bes 
wiürttembergifchen Bolles. Stuttgart 1850. 

2) Die Impfvergiftung. Ebendaſelbſt 1852. 

3) Die Impfung, ein Mißbraud. 1853. 

Sn ganz neuer Zeit, am 10. November 1853, famen 
. mere Fälle, in denen Syphilis durch fogenannte Poden- 
Impfung auf Kinder und Mütter verimpft war, beim 
Schwurgericht in Bamberg zur Verhandlung, und ich laffe 
ven Artikel: 


1) Kleinerts Repert. März 1833. S. 93. 
2) Manuel annuaire de la Santé 1845. ©, 144. 
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lana, ber Syphilis bnr d Boden- 
Smpfung" 


aus dem Berliner „Bubliciften, Zeitung für Recht und 
Gerichtsverfahren,“ No. 94. vom 25. November 1853, alas 
lich bier folgen: 


Am 10. Novbr. lam ein fehr feltener und merkwärbiger Fall zur 
Berbandlung, beffen Thatbeftand in Kurzem folgender ift: 

Im Juni 1852 wurden von dem Landgerichtsarzt Dr. Hübner in 
Bamberg die Kinder im Dorfe Freienfeld geimpft. Da nach ber Ausjage 
bes Angellagten ein Kind zum Abimpfen ſchwer zu befommen war, fo 
nahm er hierzu das Kind der Dienftmagd Marg. Keller, an dem er nichts 
Krankhaftes bemerft haben wollte. Dieſes Kind litt jedoch an ber allge 
meinen Syphilis, batte ein krankhaftes Ausfehen, einen Ausjchlag im 
Geſicht, Geſchwüre an den untern Extremitäten u. f. w. Auf diefen Zus 
fand und namentlich auf bie Geſchwüre von der eigenen Mutter des 
Kindes mit bem Bemerken aufmerkſam gemacht, ob denn das Kind zum 
Impfen tauge, entgegnuete ber Angellagte, es fade nichts, wenn nur 
Arme und Beine frei feien. Bei der Impfung ſelbſt fab das Kind jo 
übel, der Ausichlag am Kinn fo efelhaft aus, daß die Mütter der Impf⸗ 
linge gern Borflellungen gemacht, diefelben der Impfung gern entzogen 
hätten, wenn fie nicht, wie Zeugen ausfagten, den Gerichtsarzt als einen 
„barſchen Mann“ gefiicchtet Hätten. Die Keller genoß übrigens feines 
guten Rufes, und e8 wurde ſowohl vor als nach der Impfung viel von 
ber Sache gefprochen. Bei ber Impflontrofe zeigten fi% bei 8 Kindern 
aus Freienfeld gar feine ober bod keine echten Impfpocken; der Angellagte 
felte aber nichts defto weniger die üblichen Impffcheine aus. Das Kind 
ber Keller war inzwifchen immer Fränfer geworben und ſtarb am 8. Auguft. 
Dr. Hübner nahm die Leichenbeſchan vor und erflärte es für an der Abs 
zehrung geftorben. Im weitern Verlauf bea Unheils erkrankten die er» 
mwähnten 8 Kinder 一 andere, fo bie Kinder aus einem andern Orte, aus 
Kafenborf, blieben ganz frei 一 an ber allgemeinen Syphilis und trugen 
fpäter, da bis zum Februar 1853 eine eigentliche und energijche mebizi- 
niſche Behandlung nicht eintrat, die Krankheit durch Berührung, Küffen, 
Gebrauch gemeinſchaftlicher Eß⸗ und Trinkgeſchirre u. f. L auf Mütter 
und Gefchwifter — im Ganzen 9 Perſonen — über. 

Welche Krankpeitsformen, welche Leiden 16 vorfanden, als endlich 
im Februar ein anderer praftifcher Arzt von einer betheiligten Familie 
zugezogen wurde, eine Schilderung diefer Zuftände wirde für ben Arzt 
unnötbig, für deu Laien im höchften Grabe widerlich fein. Die Zeugen-Aus- 
fagen über biefen Punkt machten einen fehr peinlichen Eindruck, um nicht 
mehr zu fagen, nnb e8 fcheint faft unbegreiflich, wie die Leute ein ſolches 
Übel Monate lang wuchern laffen konnten, ohne energifch Hülfe zu fuchen. 

Zwei Mütter zwar machten dem Dr. Hübner, bie eine im September, 
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bie andere im November 1852, von ber Erkrankung ihrer Kinder Mit- 
theilung. Derſelbe verjchrieb auh Antifyphilitica, allein dabei blieb es. 
Er felbft traf Teine weiteren Vorkehrungen, weil er, wie er ausfagte, die 
beiden Fälle fiir ſporadiſch pielt. Im Übrigen brauchten die Leute Haus- 
und Duadfalbermittel. Desgleichen geſchah immer noh nichts, als bie 
Sahe allmählich ruchbar wurde, als man von bem Übel und feiner 
Natur allgemein ſprach und 3. B. eS fo weit lam, bañ man, wenn ber 
Bater des einen erkrankten Kindes die Wirthsftube verließ, feinen Stuhl 
und fein Glas fofort befeitigte. Im Februar endlich zog eine dritte Fa- 
milie den Angellagten zu Rathe, und zwar wurde ihm bier unverhohlen 
gejagt, daß die Krankheit eine Folge ber Impfung fei und für was man 
fie halte. Dr. Hübner leugnete, daß dies die fragliche Krankheit fei. Ein 
zweiter Arzt wurde nun zugezogen, welder die Krankheit fofort erfannte 
und für das, was fie war, erklärte. Es wurde nunmehr gerichtliche An- 
zeige gemacht, eine Regierungskommiſſion nach Freienfeld gefandt und bie 
geeignete Behandlung begonnen, die, wie e8 fih bei der fortgefchrittenen 
Krankheit verfteht, allentbalben über 30 Tage mwährte, reſp. gänzliche 
„Arbeitsunfähigkeit“ über 30 Tage zur Folge hatte. Die Anklage erfannte 
1) hierin den Thatbeftand von 17 Vergehen ber Körperverlegung aus 
Fahrläffigleit, und zwar durch Beibringung von Gift, und 2) den That- 
beftand bes Vergehens ber Verlegung befonderer Amtspflichten aus Vorſatz. 
Die Fahrläffigkeit erfchien als eine grobe, weil ber Angeklagte durd feine 
Amtspflicht gehalten war, das abzuimpfende Kind genau zu unterfuden, 
um fo mehr, als er, abgefehen von dem krankhaften Ausfehen besjelben, 
auf beffen Leiden an ben untern Extremitäten aufmerffam gemacht worden 
war. Die Amtspflichtverlegung wurde in bem Ausftellen der Impfſcheine 
für nicht mit Erfolg geimpfte Kinder und darin gefunden, bañ ber Ange» 
Magte, nachdem er von ber durch bie Impfung entftandenen Krankheit 
benachrichtigt worden war und „won deren Gefährlichkeit und Contagiofität 
klare Beweiſe vorlagen,“ dennoch der Weiterverbreitung nicht zu begegnen 
ſuchte und keine gerichtliche Anzeige machte. 
Bezüglich des Vorſatzes ſprach bier namentlich zu feinen Ungunften, 
daß er zwar in bem oben angezogenen Falle geleugnet, daß die Krankheit 
die Syphilis fei, aber bod antifpphilitifche Mittel angeordnet hatte. Die 
Ausfagen der Sachverſtändigen Ianteten infofern zu Gunften des Ange- 
klagten, als fie erlärten, daß berfelbe auch bei forgfältiger Unterfuchung 
die Natur des Leidens des Keller'ſchen Kindes nicht mit Nothwendigkeit 
hätte erfennen müffen, indem gewiffe Formen ber fraglichen Krankheit 
zwar febr leicht, aber andere, -1 B. Ausfchläge nur ſchwer von andern, 
minder bebenflichen, zu unterfcheiden, ein Verkennen ber Krankheit am 
lebenden, wie am tobtet Keller'ſchen Kinde Leicht möglich geweſen fei; 
daß ferner das fuphilitifche Gift zwar ein pathologifches, aber nicht ein 
torifologifches fei, als wozu ihm bie Sicherheit ber Wirkung, bie Wir- 
tung bei alen Menjen abgehe. Andrerſeits dagegen konſtatirten bie 
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Sachverftändigen, daß Dr. Hühner nach der Dienfl-Inftruction nur von 
einem ganz gefunden Kinde abimpfen burfte, daß er willen mußte, daß 
Krankheiten dur Impfen Übertragen werben können, daf 
er, wenn bie Impflonteole gehörig vorgenommen worden wäre, Berbacht 
ihöpfen und fanitätspolizeilide Maßregeln hätte ergreifen müffen u. f. f. 
Unter diefen Berbältniffen hatte die Bertheidigung im Allgemeinen einen 
fchweren Stand. Diefelbe ftellte zunächſt zwei Grundſätze auf: Erſtens, 
bañ der Arzt zwar fiir das, was er als Menj, aber nicht fiir das, was 
er als Arzt thue, dem Strafgefege verantwortlich fei. Kunftfehler bes 
rührten bie Richter nicht, verfehlte Kuren reffortirten nicht vor die Ge- 
richte. Zweitens dürfe bei ber Frage Über die Schuld nicht der Erfolg 
einer Handlung als entjcheidend angenommen werben. Die beiden Bor- 
fragen aber, nach denen bag Strafgefeg anwendbar wäre, das wiffent- 
liche und abfichtliche Handeln, feien zu verneinen. Der Angeklagte babe 
ben Ausſchlag des Franken Kindes für unverdächtig gehalten. Auch fei 
ber eingeimpfte Krankheitsftoff lein Gift im Sinne des Strafgeſetzes. 
Bielmehr müßte eventuell einfache Körperverlegung angenommen werben. 
Dann aber fei auch die mehr als breifigtägige Dauer ber Krankheit nicht 
dem Angellagten, fondern nur ber langen Berwahrlofung, dem fünf- 
monatlichen Belaffen ohne eigentliche Ärztliche Hülfe, die gar nicht eners 
gifch gefucht worden fei, zuzufchreiben. 

Der Gerichtshof erfannte wegen Verlegung beſonderer Amtspflichten 
auf einjährigen Feflungsarreft und Dienft-Entlaffung nebft Tragung ber 
Koften. Beibringung von Gift nahm derfelbe nicht an, und eben fo ſprach 
er den Angeklagten bezüglich ber Perfonen, Mütter und Geſchwiſter, 
welche erft durch Berührung mit den erkrankten Kindern, alfo mittelbar, 
inficirt wurden, vom Vergehen ber Körperverlegung frei, weil, wenn man 
. auch den eingeimpften Krankheitsftoff als Gift gelten laffen wollte, ſich 
feine Überzeugung dafür gebildet babe, daß Dr. Hühner auch bei genauer 
Unterfudung des Keller’ichen Kindes die Natur ber Krankheit und fohin 
die Contagiofität derſelben hätte erkenuen müſſen.“ 

Ähnliche Nachricht erhalten wir aus Cöln, und aud 
hier mag der Artifel ber Berliner „Allgemeinen Me- 
bieinifhen Gentral- Zeitung," Stüd 5, vom 18. 
Januar d. 3., wörtlich folgen: 

— G BLR, im December. Ein hiefiger Wunbarzt, ber friiher als 
fläbtifcher Impf- Arzt fungirte, wurde im Jahre 1848 bezüchtigt, Durch 
Anwendung vergifteter Lymphe eine gewiſſe Zahl Impflinge mit fyphili- 
tifhen Krankheiten angeftedt zu haben. Die vorliegenden Fälle waren 
nicht fireng zu erweifen, jedenfalls aber mochte der Mann fih Ungehörig- 
teiten haben zu Schulden tommen laffen, denn er wurde zu zweimonat- 
lichem Gefängniß verurtheilt und feiner impfärztlichen Thätigkeit enthoben. 
Derfelbe Wundarzt num denuncirte in neuerer Zeit mehrere hiefige Arzte 
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wegen bes nämlichen Vergehens, das ihm zur Laft gelegt worben war 
Da fih indef Feine Beweiſe ergaben, wurde er wegen falſcher Denunciation 
vom Zuchtpolizeigericht zu Tea Monaten Gefängniß verurtbeilt. Im dies 
fer Teidigen Sahe wurden gar viele Zeugen abgehört, worunter auch ber 
Stadtphyfikus Dr. Canetta, ber die Anſicht äußerte, bañ eine Über- ” 
tragung ſyphilitiſcher Krankheiten durch Lymphe, fofern diefe rechtzeitig 
entnommen werde, nicht erfolgen könne. Einige andere Ärzte fchienen 
diefe Frage als eine offene zu betrachten. Übrigens wurde dur- 
arztlide nnd nidtärztlide Zeugniffe feftgeftellt, 
bañ eine niht geringe Zahl von Kindern aus fehr 
ahtbaren Familien, gerade mie dies aud 1848 ber 
Fall gewefen, nah der Impfung von verbädtigen Geſchwü— 
ren befallen wurden, melde die Ärzte mit benfelben Mit- 
teln befämpften, die gegen die Syphilis in Anwendung 
tommen. Mehrere breier armen Säuglinge ftarben. Auch fehlte 
es nicht an Müttern, die angeftedt wurden.“ 


Dies ward ung nur aug dem vorigen Jahre aus zwet 

Städten befannt — wie viele taufende von Vergiftungen 

uch Boden: Impfung mögen vorgeflommen fein, bie ung 
unbefannt geblieben find! 


Die feitgeitellten Fälle beweifen aber, pañ nicht mehr 
KRuhbpoden, fondern Menfhenfeuhen ver— 
impft werben; daß die Sanitäte-Polizei auf der einen 
Seite ftrenge und weife Geſetze gegen Verbreitung der feheuf- 
lichen Syphilis giebt, auf der andern Seite aber bie Syphilis 
und Alles, was damit zufammenhängt, zu verbreiten befichlt, 
unwiffentlih befiehlt, nämlich durch das 
Impfen von Kindern auf Kinder. 


Werfen wir jetzt einen Blick zurück auf das Geſagte, auf 
bie durch Thatſachen bewieſene Nutzloſig— 
keit, Unzuverläſſigkeit und. tauſendfach im 
Stillen tödtlich wirkenden Verderblichkei— 
ten der Kuhpocken-Impfung, fo muß unfer ſehn⸗ 
lichſter Wunſch ſein, daß alle Herrſcher auf den Thronen und 
Alle, die Gewalt in Händen haben, ſich hiervon überzeugen 
laſſen, damit ſie das arme verblendete Volk von dieſer Geißel 
befreien, das ſcharfe Gefep wegen der Schupporen-Impfung 
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vorläufig aufheben, und es wenigftens einem Seben überlaffen, 
ob er fih und die Seinigen impfen laffen will ober nicht. *) 
Nuächſtdem ift jedoch auch bie Wiffenfchaft weiter gegan⸗ 
gen. Die neue Heilfunft, vie Homöopathie, bald das Gefähr⸗ 
liche der materiellen Einimpfung des Podengiftes erfennend, 
verrieb Podenpufteln nah Hahnemann's Grundſätzen in brei 
Trituren, potenzirte biefelben big zur 3Often Potenz, und gab 
bieg, alles Materiellen beraubte feine Medicament unter dem 
Namen Bariolin innerlich ein, wodurch ein erſtaunens⸗ 
werthes Reſultat erzielt wurde. 

Bei der Poden-Epidemie in Cöthen in biefem Jahre 
ſchützte es Biele, doch nicht" Alle; jedoch die von den Poden 
Befallenen hatten fih eines bei weitem mildern Verlaufs ber 
Kranfbeit*zu erfreuen, als Andere. Gleichzeitig hat fih dieg 
Medicament auch als vorzüglichites Heilmittel bei ber 
Poden-Epidemie erwiefen. 

Im Ganzen behandelte ich 214 Podenkranfe, unter denen 
193 vaccinirt und rebaccinirt waren, und von Allen ftarben 
nur 5, größtenteils durch Vernachläffigung ber Angehörigen 
bei der Pflege. 

Alle übrigen genafen burchichnittlich in 9 bis 12 Tagen, 
ba das Eranthen nach dem Cinnehmen von Variolin einen 
ganz andern Charakter und bedeutend fchnellern Verlauf an- 
nimmt, als wenn man nichts braucht, denn burch alldopa= 
thiſche Heftige Mittel werden folche Krankheiten ftets 
nur verjchlimmert, wie alle erfahrenen Praftifer wilfen, und 
nur gemeine Neceptfchreiber noch zu beftreiten wagen. E 

Das Nähere über das Verfahren mit dem Sug- und 
Heilmittel Variolin bei Poden-Epivemien findet fih in 
bem zweiten Hefte meines „Lehrbuchs der Homöopathie,” 
welches nach Michaelis d. 3. noch erjcheinen wird. 

Cöthen, im Augujt 1854. . 

Arthur Lutze. 


*) D. h. bezliglich auf die Kuhpoden- Impfung; ben Ärzten muß 
e8 jedoch bei Strafe verboten werden, nicht Menſchen von 
Menſchen zu impfen, feitden man weiß, daß dadurch Meen- 
ihenfeuchen werimpft werben. 
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Nachwort. 


Di. volksthümliche Wiffenfchaft fann niemals über den Ver- 
ftanb der Sprache hinaus, und ihre Lehren fönnen”nur aus 
dem Wiljen und den Anfchauungen des Volles erwachſen. 
Den lebendigen Kern liefern dazu die alltäglichen Creigniffe. 
Das Erleben des Gewohnten fichert vor dem Irrthum. Daraus 
bildet fih eine Art geiftiger Anfchauung, deren Wahrheit fich 
immer im alltäglichen Verkehr bejtätigt. So ift e8 gekommen, 
daß das deutſche Volf durch feine Anlage im Denten und 
durch feine Sprache zum Verdeutſchen einen hiftorifchen Beruf 
zur Wiffenfchaft hat. Es wird hier die Wilfenfchaft gemeint, 
bie ohne großen Aufwand, ohne Kunft und Gewalt die Bor- 
fommniffe leicht aneinander reihet und durch ein befanntes 
Wort bald Hier, bald da das Verwandte aneinander rüdt. 
Daraus muß ein Wilfen werben, das naiv, Far und ficher 
gewonnen, ohne Abficht erfahren, aus ber Weife des Vor- 
kommens bezeichnet, das urfprünglich, wahrhaftig und erprobt 
die fiegreiche Bahn der Wahrheit wandelt, ungerftörbar gegen 
das zünftige Gewerf der abfonverlich thuenden Gelehrten. 
Zwar fließt auch manches von ber theoretifchen Lehre ber 
Raftenmänner in das Vollswifjen zuri und verdirbt es zus 
weilen empfindlich, zwar glänzen die Führer ber abjtracten 
Wiffenfchaft vor den Zunftgenoffen durch eine Art Überein- 
funft zur Bewunderung und Lobpreifung, und das Voll Hört 
davon, wundert und preifet mit, aber der Jubel dauert nicht 
lange, und em Fühnerer Ausdenker überholt feinen Vorder- 


= I — 


mann und vernichtet fein Machwerk. Dies fann nirgends 
mehr gefehen werben, als in ber Medizin. 

Die Heilfunft ift eine fo rein menfchliche Alltagsfunft, 
daß Jedermann feine eigene Heilart Hat und übt, Alle Ge- 
fege gegen Pfufcherei werden zum Spott vor dem allgemeinen 
Heilverfehre. Es lebt im Menfchen ein unerbrüdbares Ge- 
fühl von Berechtigung, Heil zu fuchen, woher er es hofft, und 
von einer ebenfo unerläßlichen Pflicht, Heil zu geben, foviel 
er e3 vermag. Zwar haben die Staaten neuerer Zeit bie 
Pflicht auf fih zu nehmen gewagt, nur erprobte und verläß- 
liche Heilfünjtler zur alleinigen Ausübung des Heilgejchäfts 
hinzuftellen und fih das Redt zugefprochen, dafür alle Übri- 
gen von biefer Ausübung ausfchliegen zu dürfen. Allein das 
unumftögliche Menfchenrecht, Heil und Wohlfahrt zu nehmen, 
woher eg immer möglich ift, bleibt dennoch ftehen und eg muß 
für alle Nothleivenden wieder gefordert und erobert werden. 
Denn der Staat fann unmöglich feine übernommene Pflicht 
durch Prüfung der Ärzte und Hinftelfung der Alleinberechtigung 
berfelben zum Heilen erfüllen. Denn noh alle Tage und 
‚ alferwärts gefunden Kranfe und werben am Leben erhalten 
oder werden Gliedmaßen gerettet von Männern aus dem 
Volke, Kranke, welche die eviten Autoritäten der Staats-Heil- 
funft aufgegeben haben. Es liegen unumftößliche Thatfachen 
darüber vor, und die Vergangenheit in allen Zeitaltern giebt 
Beweiſe dafür. Es giebt wirklich ein Volkswiſſen in ber 
Heilfunjt, das felbitjtändig für fich, dafteht und Heil geben 
fann, und felbjt in einzelnen Fällen da noch Heil bringt, wo 
die Stants-Heilfunft- im Stiche gelaffen hat. Das kommt 
daher, daß die vornehme Wiffenfchaft ihr Reih für fih und 
wenig Luft Hat, andere Lehre anzunehmen. Aber das freie 
Studium ift zudem durch die Staatsprüfung ganz ertübtet, 
die freie Forſchung ganz erjtorben: denn die Autoritäten des 
Staates umſchränken jeden Fortfchritt. Die Staatsautoritäten 
find Menfchen und ihr Wiffen ift Stüdwerf. Beder Wiffende 
bat ein einfeitiges Wiffen durch feine Anlagen und durch die 
Art feiner Lehre, aus der er gekommen. Dazu aber nod bie 
Leidenfchaften, als ba ſind: der Dünkel, die Hoffahrt, di 
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Eiferfucht, dazu die Verlegenheit, die Noth des Augeublickes 
und ber verteufelte Zufall. Solchen Kräften gegenüber jteht 
das gelbe, ſchwanke, zaghafte Reis der jungen Wilfenfchaft. 
Es getraut fich nicht gerade heraus und umrankt augendienerifch 
ben trofnen Stod der ftändigen Lehre. Das duch Zeit 
verftandlos gewordene Dogma fteht, und ber frifche Gedanke 
muß erliegen an beffen Unſinn. Unfere Zeit liegt mit Allem 
in ber Rrifis, auh mit der Heilfunft, fie muß noch viele 
Leiden durchgehen. Sie muß abbüßen die Anmaßung, den 
Stolz, die Wegwerfung dem Volfswiffen gegenüber. Die ap- 
probirte Heilfunft fann das nicht erfüllen, was man ihr zu- 
getraut, und das Volk appellirt an feine Naturmenfchen: denn 
e8 hat erfannt, daß die Gelehrfamfeit noch feine Kunſt ift; 
es lernt geringjchägig von einer Wifjenfchaft denfen, deren 
Umftändlichfeit nicht das Tann, was ein Unwiffender Teiftet. 
Es will die Leiftung. Die Leiftung ift ihm die echte Kumft. 
Das ift fie wirklich und wahrhaftig. In unferen Tagen haben 
wir gejehen die Allgewalt ver Leiſtung. Taufende find geheilt 
von Nichtärzten, die das homöopathiſche Verfahren, ergriffen 
und mit einfachem Sinn und Gemüth fih nur des einfachiten 
Materials bemächtigt hatten. Der Dogmatismus flug die 
Thäter guter Thaten und die Wohlthäter der Nothleivenden 
aus dem Febe. 

Der Neid und der Eigennuß verftieß die Wahrheit. Die 
arme Waife, der Nothburft Dienerin, wurde von dem über- 
müthigen Befiger aus dem Haufe geworfen. Statt in Tid 
zu gehen und das Erbarmen für die Noth und das Elend 
in der Bruſt Plag nehmen zu laffen, liepen die Hartherzigen 
das Elend feufzen, um das nicht von Andern vollbracht zu 
ſehen, was fie felber nicht fonnten oder lernen wollten. Es 
ift eine himmeljchreiende Untiffenheit und Dummheit ober 
Bosheit, den Fortjchritt der Wiffenfchaft in den XYeiftungen 
nicht erkennen zu können oder zu woken, ein Yortjchritt, der 
dem Kundigen nur eine Reform, ein Zurüdgehen auf fon 
Borhandengewefenes, Erprobtes, Geübtes, ein Wortjchritt, 
der nur ein nothwenbiges Abgehen und Ablenfen von ben 
Auswüchſen und Verholzungen des Dogmatismus iſt, eine 
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Wiedereinführung der natürlichen, phyſiologiſchen Methode in 
der Erfermung natürlicher Verhältniffe durch die Prüfung und 
MWieverprüfung, eine Abwägung auf der Wagſchale des Expe⸗ 
rimentes. Die Theilnahme an dem Fortſchritt ift für jeden 
Mann per Wiſſenſchaft unerläßlich und gehört zu deffen Ehren- 
punkten. Aber diefe Theilnahme wird Pflicht für Diejenigen, 
in denen der Staat feine Bürgfchaften allgemeiner Wohlfahrt 
zu finden gevenft, durch bie ber Staat feine Ben Dargu- 
ſtellen und zu erfüllen beſtimmt Hat. 

Die Lehrer der Wilfenfchaft Haben den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft, wie er in der Homöopathie angekündigt iſt, nicht 
gelehrt, ſondern ihn entſtellt und die lernende Jugend davor 
gewarnt. Dieſe Jugend wird die alleinberechtigte Schaar der 
Ärzte bilden, die Zukunft der Leiſtungen ift in ihnen verkrüp— 
pelt. Der Staat muß zu Sanden werden an feiner Über- 
nahme, das Bolt fann nicht theilhaftig werben des Heils bes ` 
Fortſchrittes: das Volt muß ungefeglich werden und fein Men- 
fchenrecht auf gut Glück verfuchen und Hülfe bei Nichtärzten, 
bei Pfufchern der Homöopathie fachen. Es ift vorbei mit den 
treuherzigen Verſicherungen, daß die. Homöopathie ein Unfinn 
fei. Der Staat Hat als verwaltender Hüter biefen für Une 
finn preisgegebenen oder berachteten oder nicht erlernten Fort- 
ſchritt nothgedrungen dulden müffen; denn Thatſachen ent- 
ſcheiden. Der Staat hat fih genöthigt gefehen, die hiſtoriſche 
Thatſache, daß eine neue Dann in der Welt ift, an= 
erfennen zu müſſen. 


In einem höheren Grabe Haben fih die Staaten verant- 
mortlich gemacht durch ein Geſetz, welches den Bürger zwingt, 
feine Kinder mit der fogenannten S d 15 b L att eY impfen 
zu laffen. Man bat fih einen unmittelbaren Eingriff in bie 
Berjönlichfeit erlaubt, und ein entfchievenes Gift, den Kuh- 
poden-Citer, in bie menfchlichen Leiber zu bringen id für be- 
fugt gehalten. Man hat dabei bie echt homdopathiſche Idee, 
Gleiches mit Gleichem zu heilen; man will bie Keimſchaft 
ber echten Pode durch bie Fünftlihe Impfung zum Fieber- 
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prozeſſe anzinden und zum Ausbruch und Abwurf bringen. 
Aber man impft und impft ſeit 60 Jahren, und doch muß 
man obrigfeitliche Belanntmachuugen leſen, welche alfo begin- 
nen: „Da feit einiger Zeit wieder die Poden an mehren 
Punkten der Stadt ausgebrochen find, fo werben bie Eltern 
u. f. w. aufmerffam gemacht, ihren Kindern die Schußpoden 
bei folgenden Ärzten x.” — Das ift doch mehr als Schlen- 
brian, pog ift die größte Gedankenloſigkeit und Theilnahm⸗ 
lofigfeit, wie fie nur im bürenufratifchen Stillleben vorfontmen 
kann. Man wagt noch eine Sahe zu empfehlen, die feit- 
60 Jahren nicht die Poden aus der Welt Hat fehaffen können 
und gerade das nicht Teiftet was fie leiſten fol, angeſichts ber 
neuen Pocken⸗Epidemie. Man wagt e8, diefer felbfteingeftan- 
denen Hülflofigfeit gegenüber noch die Menſchen zu zwingen, 
fich pen Kuhpoden-Citer einflößen zu laffen. Haben diefe Män- 
ner der Obrigfeit nicht ihre Statiftifer zur Hand, um fi 
fagen zu laffen, wie viele Menſchen, welche geimpft find, bie 
echten Poden bekommen? Wiſſen fie nicht, daß in der gropen 
Marfeiller Epidemie von 1828 von 40,000 Menſchen, welche 
von den Boden befallen wurden, 30,000 geimpft waren, und 
können fie nicht die englifchen Berichte Leien 7 

Ya, fagen fie, pas haben wir, und wir wiljen auch, daf 
die Schußpoden nur auf Jahre ſchützen, und deshalb haben 
wir die Wieder- Impfung anbefohlen. Diefer Beweis einer 
wirklichen Schüßung felbft nur auf Jahre muß. erft geliefert 
werden, denn nach 60jähriger Erfahrung nun noch einmal ein 
60jähriges Erperiment und Abwarten zu beginnen, wäre zu 
viel verlangt, und die Fälle des echten Pocken-Pusbruchs kurz 
nach der gelungenen Impfung find ſehr zahlreich, und e8 bleibt 
nach der Revaccination nur noh eine Nererebaccina- 
tion übrig, fo daß ein Soldat, ein Scholar, ein Beamter 
aus ber Impfung gar nicht Heraus käme. 

Es ift eine ausgemachte Sache, daß die Schutzpocke nicht 
ſchützt, und deshalb nicht nügt. Es ift auch nun nach gerade 
Zeit zu wilfen, warum fie nichts nügt. Denn was im Wefen, 
im Prinzip nicht regelrecht und naturgemäß ift, fann durch alle 
Nebendinge und Sorgfamkeiten nicht naturgemäß und wiri- 
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fam werben. Es fann ein milderes Krankheitswefen ein bös⸗ 
artiges Krankheitsweſen nicht angreifen, e8 fann bdie mildere 
Kuhpocke der echten böſen Pode nichts anhaben, es fann das 
Erregungsfieber der KRuhpoden-Impfung nicht die Keimſchaft 
echter Poden austöbten, denn dazu gehört das feurige Länte- 
rungsfieber, wie es das echte Podenfieber mit fg bringt. Nur 
wenn die Ruhpode gleich giftig und bösartig der echten Pode 
ift, fann fie ein homdopathiſches und homöobiotifches Gleidh- 
gewicht in den Heilfampf hineinbringen. Diejes hat ſchon ber 
große Baraceljus angekündigt, wenn er von per Heilwirkfamteit 
des Heilmittel dem SKranfheitsleben gegenüber fagt: Beide 
müffen gleich hitzig, gleich ftarf im Kampfe zc. fein. Wenn 
aber die Kubpode zur wahren Austilgung der PBodenkeimfchaft 
gleich ſtark fein muß der Iegteren, fo bliebe nichts anderes 
übrig, als das Sichere zu thun, nämlich ftatt ihrer die echte 
Pode zu impfen, oder vielmehr nicht zu impfen, benn bas 
Impfen ift fchon erfolglos gemacht; fondern fie nach homöo— 
pathifcher Arzneibereitung gehandhabt einzugeben. 

Doch wir jeben hiervon ab, wie weit fih diefe Weife be- 
währt Hat. Wir kommen auf die Nutlofigfeit der gewöhn- 
lichen Impfung wieder zurüd. Denn die gewöhnliche Impfung 
ift, wie weltfundig, gar feine Kuhpoden-Impfung, fondern ift 
eine Impfung bon einem geimpften Menfchen auf einen an- 
dern. Man bildet fih dabei ein, da A. die Schutzpocken richtig 
zur Reife gebracht, fo müfje die Lymphe oder per Citer von 
bemjelben den B. fchütend infiziren, und B. den C. und C. 
ben D. und fo fort. Ober hat man dies Verfahren ganz ge- 
banfenlos einfchleichen laffen? hat man in Ermangelung ber 
Kuhpodenlymphe ganz fachte zu den Geimpften gegriffen und 
fo einen angenehmen und bequemen Gebrauch eingeführt? 
Denn es ift augenfcheinlich, daß bei ber Überimpfung von 
einem auf den andern Menfchen niemals das Podige im All 
gemeinen übergepflanzt wird, fondern die individuelle Natur 
bei der Ausbildung berjelben eine unabwendbare Nothwendig- 
feit ift, das individuelle Krankheitsleben mit in den Bildungs- 
progeß des fpeziellen Pockenfiebers und per Pockenlymphe 
hineingezogen, und jo die Weiterpflanzung dier möglichen 


Seuchefranfheitsformen möglich und unabwendbar wird. Daraus 
erklärt fih die alltägliche Erfahrung, daß eine große Zahl 
blübender und gefunder Kinder unmittelbar nach dem Impfungs- 
progefje in ein bauerndes unheilbares Siechthum verfällt. 

。 Nun fönnte man nd doch noch damit tröften, daß, wenn 
bie gewöhnliche Impfung gelungen, d. b. eine Verſchwärung 
mit Narbenbildung erzeugt ift, doch die Lymphe jedenfalls von 
dem Pockenweſen Zeugniß abgelegt habe. Dies ift keineswegs 
ber Fall, denn jede eitrige Lymphe, in ber gewohnten, eife 
des Impfens unter die Oberhaut gebracht, bringt die poden- 
artige Verfehwärung und Narbenbildung, und das Charaltes 
riftifche der Narbenbildung der Schutzpocke liegt nicht in dem 
podigen Wefen, fondern in ver Struftur der Haut und muß 
in beiden Fällen gleich ausfallen. 

Es fann alfo Dein geimpftes Kind, arme Mutter, zivar 
die fogenannten Schutpoden ausbilden, aber es ift feine Spur 
ber Bürgfchaft, daß das podige Weſen, worauf es doch an- 
fommt, dabei mitfpiele und fchügend wirfe, wohl aber, armer 
Bater, fann Dein Kind von dem Nachbarkinde deffen ftilfe, 
fchleichende oder ausgebrochene venerijche oder krätzige ober 
flechtige Krankheit erben bei der Impfung, und vielleicht für 
immer verdorben werden. Denn danach magjt Du jeden Arzt 
fragen, er wird gejtehen, daß diefe Krankheiten zeitweife Feine 
äußeren Zeichen von fih geben, und ihr Vorhandenſein nicht 
gewußt werben fann. Daß aber ihre Überimpfung Statt hat, 
und fichtbar wird, fann alle Tage und aller Orten gejehen 
und fejtgeftellt werden. Denn es ift überflüffig, auf bie mes 
nigen gerichtlichen Fälle zu verweifen, wo fejtgejtelft wird, wie 
viele Perfonen durch fogenannte Boden-Impfung venerifch wur⸗ 
ben. Dies ift gar Nichts gegen das ungeheuerliche Stechthum, 
welches bei der Überimpfung über die ganze Menfchheit gebracht - 
wird, ein Siechthbum, das das ganze Seal! zerfreffen nnd 
am Gebein und Fleifch zernagen muß. 

Ärztliche Männer der Obrigkeit bebenft wohl, daß Ihr 
in ber Lehre geweien feid und Euer Wiffen ein gelerntes und 
übernommmenes ift, und ſchließlich ein Stüdwerf geblieben ift, 
Die vermeinte Untrüglichkeit, welche fo gern im Geſetze nd 
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verförpert, kann nur zeitweilig ſich gewaltthätig hinftellen. 
Daß noch geimpft wird, ift verzeihlich, und daß ein Gefeg es 
befiehlt, ift im guten Glauben gejchehen: daß aber in jüngften 
Tagen zu Berlin einzelne Väter vor Gericht gezogen wurben, 
weil fie ihre Kinder nicht hatten impfen laffen, und nach dem 
alten Paragraphen über die Verbreitung anftedender Krant- 
heiten follten verdammt werben, ift eine Herausforderung an 
ben ganzen Zeitgeift. Wir nehmen hier zuerjt pen Handſchuh 
auf, Die Väter hätten dem öffentlichen Anfläger antworten 
foken: Wir wollen nicht impfen laffen, Eure Kuhpockenlhmphe 
oder Menſchenpockenlymphe ift Gift, das wird per jenfeitige 
Gerichtsarzt bezeugen. Verlangt nicht, daß wir unfere Lieb- 
linge mit Sauche bejubeln laffen. Wir ftellen aber das Mee 
bizinal-Collegium und alle Impfärzte auf Grund jenes Para- 
graphen über bie Verbreitimg anſteckender Krankheiten in ben 
Anklageftand, fie find fehuldig, das notoriſch anftedene Kuh- 
podengift und bei ber Überimpfung von Kind auf Kind 
ale möglichen feucheartigen Krankheiten und Gifte verbreitet 
zu baben. 

Aber jene Anflagen find nicht zufällig, wie nichts in ber 
Welt zufällig ift. Weil der bewußte Widerſtand gegen bie 
Ihädliche Impfung fich allgemein mehrt, fo mußte einmal ge- 
zeigt werben, daß ein altes, ſchwer ftrafendes Geſetz auch auf 
die unterlafjene Poden-Impfung angewandt werden Fünne. 

Das gewöhnliche Volf fieht die häufigen ſchädlichen Fol- 
gen der Impfung. Was foll man von wilfenfchaftiichen Män- 
nern benfen, welche pag Schädliche nicht Jehen 7 

Das Impfungs-Geſetz wird noch lange beftehen bleiben. 
Es ift Alles fo ſchön eingerichtet; es find Stellen und Do- 
tationen und Regiftraturen für die Impfung gefchaffen. Wer 
wird’8 ändern? — Aber das Wort der Wahrheit und Wiſſen⸗ 
fchaft muß gefprochen werden. Br 

Die Heilfreiheit, die Freiheit, Seit zu nebmen, wo immer 
men wolle und könne, und die Freiheit, Heil zu geben, wo 
immer man verpflichft ift, diefe doppelte Heilfreiheit, das 
urſprünglichſte Deenfchenrecht, muß wieder erobert werben. 
Darin liegt begriffen, daß fein Menſch gezwungen werben 
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fönne und bürfe, in bejtimmter Weife Heil zu nehmen, befon- 
ders wenn er ftatt Heil fih Unheil auf ven Hals laden und 
ftatt des Brodes den Stein nehmen fof; und daß fein Menſch 
zur Einimpfung von thierifchen Giften, Kuhpoden-Eiter, oter 
zur möglichen Überimpfung menfchlicher Seuchegifte durch ein 
Geſetz angehalten werden fann und, darf. 

Berlin, im Auguft 1854. 


Dr. Ludwig Mertens, 


praktiſcher Arzt. 


Schlußwort. 


Da diefe Schrift bei 55,000 Auflage in viele Hände tommen wird, fo 
will ih bier noch einiger Vorurtheile und Irrthümer gedenken, die noch 
beim Volke tief eingemwurzelt find, weil fie früher allgemein waren und 
jett noh von unwiſſenden Ärzten, beren e8 noch gar zu viele giebt, ges 
nährt werden. 

1. Unglaublid viel Unheil wird angerichtet durd die 
außerlihe Behandlung von Haut:Ausfchlägen, Flechten, Grin: 
dern, Schärfen, alten Wunden und Gefhwüren. AU vergleichen hat 
feinen Grund in einem im Innern wohnenden Schärfeftoffe (Psora), 
theils angeboren, theils * theils durch Anſteckung hervorgelockt: 
denn Anſteckung kann ni n Hautausſchlag hervorbringen, ſondern 
nur den im Innerſten ſchlummernden hervorlocken. 

Wenn nun ein ſolcher Schärfeſtoff auf der Oberfläche der Haut er⸗ 
ſcheint, fo folte man Gott danten, daß der Organjsmus ſich deffen ent» 
ledigt, da er im Innern viel mehr zerſtören kann, als auf der Haut; das 
äußere Erſcheinen zeigt eine Heilung der Natur an, denn Ausſtoßen des 
Schädlichen iſt Anfang der Heilung. Da kommt nun die Eitelkeit und 
die Un wiſſenheit. Das Fräulein möchte gern eine reine glatte Haut 
haben, und ber gefällige, aber ſehr dumme Doctor verordnet ein Wäſſer⸗ 
chen, was er ganz unſchädlich nennt, oder bei hartnäckigerer Flechte eine 
Salbe 2c., monah Schärfe und Flechte bald verſchwinden, und das Fräulein 
überglüdlich und dankbar ift. O bu armes betrognes Kind! Wenn beine 
Natur nicht ftärfer ft, als die Dummheit deines Doctors, und bie Schärfe 
abermals berausmwirft, fo fängft du an hinzuſiechen, denn nun bat fih ber 
Schärfeftoff auf edlere Organe geworfen, und wen bu nicht fpäter ers 
blindeft, fo fangt du an zu bäfteln, und Schwindſucht und frühen Tod 
verbanfft du der Sefälligkeit und übergroßen Dummheit deines Doctors. 

Derſelbe Schade gefchieht, wenn man durch Abführmittel, Bitter- 
waſſer und Salze die Schärfe von der Haut-Oberfläde zurüd nad dem 
Inuern treibt; denn fo viel fann bod Seber begreifen, daß bie Schärfe 
nit fo gütig fein wird, durch den Stuhlgang fortzugehen; fondern weil 
der Organismus. durch Abführungen geſchwächt wird, verliert die Natur- 
beilfraft ihre Macht, die ſchädliche Schärfe auf der Haut zu erhalten, 
und fie bleibt im Innern, wo ‚fie natürlich zerftörend wirkt. 

Ich Habe es in Cötheu erlebt, pañ eine Frau viele Jahre mit einem 
offenen Fußgeſchwür glücklich gelebt hatte. Da wandte fie ih an einen 
Recept-Berjchreiber, der hd recht flug dünkt, aber fo dumm ift, nicht 
einmal zu merten, baf feine Patientin von 6 Recepten, die er in brei 
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Tagen verfchreibt, immer nur eins ober zwei machen laffen. Diefer fals 
bungsvolle Gelehrte vwerfchrieb ihre Salbe Über Salbe, und fiehe da 一 
das Fußgeſchwür heilte fichtbar. Noch nicht vier Wochen, da war es zu, 
und das Glid groß! — wie lange??! — Etwa brei Wochen darauf be- 
fam die jonft gefunde Frau Huften, Auswurf, heftigen Auswurf, große 
Schwäche — und nah 3 Monden ward fie, an der galoppirenden Schwind» 
jucht geftorben, begraben. Die Verwandten merkten wohl die Urſache bes 
Todes 一 — ob auch der Doctor? — der war zu gelehrt, um annehmen 
zu bürfen, daß eine lege artis vorgejchriebene Salbe faden könnte 一 
und quadjalbert fort. 

Zu derſelben Zeit behandelte ih drei alte Fußgeſchwüre in ber Stadt; 
äußerlich Tieß ich nur Leinwandläppchen, ganz dünn mit Talg (nicht 
Lichttalg, welches oft fchabet) beftrichen auflegen, um die Wunde vor 
Staub zu ſchützen und den Citer aufzufangen. Innerlich gab ich diejenigen 
feinen Potenzen, welche den Schärfeftoff heraustreiben, auch nur furze 
Zeit ein, denn ift erft der Anſtoß — die Naturheilkraft 
das Weitere. Da wurden die Geſchwüre bar viel ſchlimmer, ſie 
eiterten ſtark, ſchmerzten auh mitunter, bog nur auf turze Zeit, bann bes 
kamen ſie einen ſchönen klaren Grund, die Eiterung ließ nach und es bildete 
ſich neues Fleiſch, bis Alles zugeheilt war, von Innen heraus, und nicht 
widerſinnig umgekehrt. Wie Jene begraben war, waren dieſe geheilt, und 
zwar gründlich geheilt, denn es war naturgemäß, durch ganz geringe Mittel 
geſchehen. Ich warne daher vor Salben, und nod mehr vor Quackſalbern. 

Ähnlich fohädlich it es, wenn man frifhe Geſchwüre durch 
Zugpflafter oder erweichende Umſchläge zu früh zur Reife bringt, bann 
tommen immer wieder neue Geſchwüre. Durch innere homdopathijche 
Potenzen fommen fie ſchnell unb ſchmerzlos zur Reife, und werden fiğ 
felten wiederholen. *) 

Ferner babe ich erlebt, wie fonft gefunde Perfonen an galoppiren- 
der Schwindſucht ſchnell farben, nahdem ilmen eine Maftdarın- 
fiftel operirt war. Man muß eine folche ſtets als eine natürliche Fons 
tanelle anfehen und nicht die Natur meiftern wollen. Nur durch innere 
Meittel darf man darauf wirken. 

Dasfelbe gilt von Hämorrhoidalfnoten, vom Bof „güldene 
Ader“ genannt, weil nicht mit Gold zu bezahlen, was die Natur das 







*) Wie wenig bie äußere Behandlung het Krebfed fih bemährt, hat Lans 
dolfi in Eöthen binlänglich bewiefen, wo bis auf Wenige alle von ihm Be: 
bandelten beveitö eines fhmerzhaften Todes geftorben find. Wenn er auğ 
dur% Entfernung des Produktes der Krankheit die Patienten auf furze Beit 
angenehm tåufht, fo wird doch durd sfeine ftarken Gifte: Chlor:Brom, 
Chlor⸗Golb, Chlor-Antimon, Chlor:Zink ꝛc. die Nervenkraft erinit, und 
feine Methode fann ald Unheil bringend nur verworfen werden. 

Allein durch homoͤopathiſche Potenzen fann ein Kreb&, wenn nicht ge: 
heilt, doch in feinem Zerftörungdprocefje gehemmt werden, wovon ich ſthla⸗ 
gende 好 emeife in meiner Klini aufzuweiſen habe. 
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durch ber Geſundheit nügt. Wehe dem, ber fie durch Gewwaltmittel berithrr, 
ober gar abjchneidet oder abbindet! — Innere Mittet tönnen fie heilen. 

Wie ſchädlich, oft tödtlich es ift, einen Weichfelzopf abzufchneiden, 
ober feine Bildung durch Kämmen zu verhindern, weiß wohl Seber. 

Ebenfo zerftört man den Körper, wenn man Syphilis oder Feig- 
warzen äußerlich mit alldopathifhen Mitteln behandelt. Ein Mann 
war wegen legterer 7 Mal in der Charité in Berlin. Einmal wurben fie 
geätzt, dann gefchnitten, abgebunden, gebeizt ꝛc. ꝛc. Sobald er af „geheilt“!? 
entlaffen war, wuchlen fie wieder (Gott fei Dant! denn fonft wäre das 
Gift im Innern geblieben), biS er fih an mich wandte; ich gab ihm in- 
nerlich einige Körnchen der SOften Potenz von Thuja oc. und nad) 14 Ta» 
gen fielen ſämmtliche Feigwarzen ab und find nie wiebergelommen. 

So leicht ift e8 oft zu heilen, und dennoch verſchließen fo Viele noch 
Augen und Ohren gegen bie einfadhften Wahrheiten, die fat ein Kind 
einfehen und begreifen tann. 

2. Wieviel Un heil durch BlutsEntziehungen geſchieht, 
habe ich ſchon oftmals nachgewieſen, doch kaum zu begreifen iſt, 
bañ fih jetzt noch Doctoren dazu hergeben, nachdem mikroskopiſche Unter» 
ſuchungen gelehrt haben, daß nie das entzündliche Blut, ſondern Das gute 
abfließt, bas entzündliche aber zurückbleibt, und z. B. eine Lungen-Ent- 
zündung nur dadurch beim Aderlaſſen zur Geneſung kommt, daß man durch 
Blutlaß dem Körper fo viel Kraft entzieht, bañ der Organismus die Ent» 
zündung nicht mehr zu unterhalten im Stande ift. Um alfo eine nicht 
töbtliche, dur innere Mittel leicht zu heilende Krankheit zu vertreiben, 
wendet der am alten Sauerteig Mebende Doctor Mittel an, die das Leben 
in feinem Centrum ertödten; denn der Aderlaß und bie Blut-Ent- 
jiebung überhaupt bleibt immer ein privilegirter Mord. 

Sd fenne eine Dame, der Jüngken in Berlin nach einer fehr gejchidt 
gemachten Augen-Operation, der heftigen Entzündung halber Blutegel 
an die Schläfe fegen ließ. Wenn and die Entzündung fir den Augenblid 
gedämpft wurde, fo kehrte fie doch immer wieder, und nah $ Jahren 
war fie noch nicht geheilt; benn als ich zur Patientin gerufen wurbe, bie 
halb in Berzweiflung fg lieber den Tod wünſchte, als ewig diefe Qual 
zu erdulden, gelang e8 mir, durch innere Mittel in hohen PBotenzen die 
Augen-Entzündung ſchnell und für immer zu heilen. Wer kann eg daher 
Staarblinden verdenken, wenn fie lieber in meine Klinik tommen, wo fie 
nicht maltraitirt werben, fonbern nad) bag Operation wenig oder gar 
nichts von Entzündung wiſſen, weil fichere innere Mittel berfelben bes 
gegnen. Wohl hätte Jüngken aber wiffen können, daß Blutegel an ben 
Schläfen die Strömung bes Blutes eben dahin leiten, von wo ber Arzt 
fie zu entfernen wünſcht. 

3. Ebenfo verberbli wie bas Poden-Impfen wirken 
bie Ammen auf das kommende Geſchlecht. Fürs Erfte müßte e8 
fg jede Mutter zur heiligen Pflicht machen, ihr Kind ſelbſt zu nähren, g 
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wie e8 bie Natur gewollt hat. Es ift Ummatur ber Mutter, das Kind 
bes Herzens von ihrer Bruft zu laffen, fo lange noch ein Tropfen Milch 
darin it. Diefe Unnatur rächt fih oft auch gewaltig, doch von Rechts 
wegen; benn wenn ein Arzt herzlos und dumm genug wäre, einer ge 
funden Mutter das Nähren ihres Kindes zu verbieten, fo müßte fte feines 
Rathes lachen, dem Drange ihres Herzens folgen, und es doch thun; 
fih aber nicht von einer Katzen-Mutter befhämen laffen, die ihr Junges 
aus dem meiteften Verſteck wiederholt, wenn Menſchen ſie darum betrü⸗ 
gen wollten. 

Iſt jedoch eine Mutter geſtorben, oder erkrankt und ihr die Milch 
vergangen, dann kann man ein Kind mit einem der Muttermilch ähn⸗ 
lichen Tranke aufziehen, nämlich mit zuerſt halb, ſpäter weniger mit 
Waſſer verdünnter Knhmilch, und etwas Milchzucker; jedoch aus einer 
ganz gläſernen Flaſche (nicht mit einem Korke verſchloſſenen, da dieſer 
aud bei der größten Reinlichkeit ſäuert, und das Kind trant macht). 

Unter feinen Umftänden bart aber eine Amme genom- 
men werben, weil mit ber Ammenmilch nicht bloß deren an» 
geerbte oder eingeimpfte Schärfen und unreine Säfte, fon» 
bern auh deren Geiftes- und Gemütbsbefchaffenheit mit 
eingefogen wird. . 

Ziemlich allgemein befannt und Durch fih häufende Beifpiele feftgeftellt 
ift e8, daß der Hang zum Lügen, Stehlen, zu finnlichen Ausfchweifungen, 
zur Genäſchigkeit 2c. von den Ammen auf ihre Säuglinge übertragen 
wurde. Welche Mutter will ihr Kind folder Gefahr ausjegen! 

Daß unreine Säfte mit eingefogen werden, wird Niemand bezmei- 
fein. Sch ſelbſt habe erft Fürzlich ein 12jähriges Kind gefehen, bei wel- 
chem die Gicht völlig ausgebrochen war. Die ganz gefunden Eltern 
erzählten mir, daß die Amme während des Stillens an der Gicht ge- 
litten, welches der Hausarzt gewußt, in feiner Dummheit aber nichts 
Schädliches dabei vermuthet hätte! 

4. Nicht unerwähnt laffen darf ih bier bag Laſter der 
Onanie oder Selbſtſchwächung, welches jett fo allgemein verbreitet 
ift. Angellagt müfjen hierbei werden: Eltern, Erzieher, Lehrer, Seel- 
forger und Aerzte. Wenn jeder von biefen zur vechten Zeit warnte, ers 
mahnte und ftrafte, jo würde nicht fo viel Unheil ur Selöftzerftörung 
in ber Welt angerichtet werden. 

Das wichtigfte Amt ba die Mutter, ba bei Meinen Kindern von 
14 bis 2 Jahren fih die erten Spuren davon zeigen; wenn ba bie Mut» 
ter ftreng verbietet und beim erten Fale, wo ein Kind die Gefchlechts- 
theile mit ben Händen berührt, es bart züchtigt, fa ift Hon viel gewon- 
nen. Die Mahnung daran muß jedoch nod öfters wiederholt werben, 
namentli wenn bie Kinder bie Schule beſuchen. Da müßten auch bie 
Lehrer aufmerfjamer fein und könnten wohl öfters über die Sahe und 
ihre ſchädlichen Folgen für Gefunbheit nud Leben fprechen. 


— 
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Mütter müſſen die Kinder von Hein auf baran gewöhnen, bab fie 
bie Hände Nachts nie unter, fondern Über ber Dede haben. 

Täglich kommen jahrelang Hinftehende in meine Klinik, namentlid 
mit Krämpfen (Epilepfle), Lähmung, Zittern, Abzehrung n. dergl., bie 
den Grund zu dieſen Leiden, die oft ſchlimmer find, als der Tod, in ber 
früh geübten Selbſtſchwächung finden, und es ſchwer bereuen, daß nicht 
noch zu rechter Zeit nd ein warnender Engel ihnen gezeigt, da fie un- 
wiffentlich fih in ein fo tiefes Verderben geflürzt haben. 

Sft eg nicht ſchon zu weit gebiehen, fo können homöopathiſche Poten- 
zen bei einem naturgemäßen Leben in ber Hegel noh die übeln Folgen 
beben: und jebem auf diefe Weife Geſchwächten ift anzurathen, aufer 
fräftiger Fleiſchkoſt namentlich viel frifhe Milch, fo wie fie won ber 
Kuh kommt, zu trinken, fih den Rüden jeden Morgen mit kaltem Waffer 
waſchen zu laffen, und am Tage fig fo viel als möglich dem Sonnen- 
fhein auszufegen und bie frifche warme Sonnenluft zu gemießen. 

5. Der allgemeinen Berweihligung würde jhon dadurch 
bedeutend Einhalt gefheben, mem Heine Kinder nad) ben erften 
ſechs Wochen nie mehr warm gebadet ober gewaſchen wärden, ba Dies 
fie unbedingt immer [hwädt. Das beke Stärfungsmittel, was zugleich 
gegen den Einfluß ber Witterung abhärtet, ift eine talte Abwafchung, 
mit einem metit ansgedrädten Schwamme, die jeden Morgen oder md 
Abends wiederholt werben muß. Man fängt im Genide an, und ftreicht 
den Ridgrat mehrmals hinunter, wobei man den Schwamm in fri- 
ſches faltes Quell- oder Brunnenmwaffer immer von Neuem 
eint und ausdrädt. Nachdem man den Rüden gehörig abgetrodnet 
Bat, dk man ibn. bei ſchwächlichen Kindern nod mit der warmen 
Hand von oben nach unten, oder haucht darauf. Hier wirft nämlich der 
Lebensmagnetisurus, den jeder wohlmollende Menſch befitst, mit, und vor 
Allen muß der Rüden geftärkt werben, weil vom Rückenmark alles Ner- 
venleben ausgeht. 

Sft dies gejchehen, fo wäſcht man in ähnlicher Weife ſämmtliche Hbri- 
gen Körbertheile ber Reihe nach von oben nah ımten, mrd bebedit bei 
kalter Witterung oder im Winter die fchon gewafchenen Theile mit einem 
Tuche. Auf diefe Weife wird jeder Erkältung vorgebeugt, und die Kin- 
ber find gefärft und geftählt für bag ganze Leben, namentlid für bie 
nicht aushleibenden Kinberfrankheiten, die dann leicht und ſpurlos vor- 
iber gehen. 

Beherziget dies, Ihr Mütter und Erzieher! und forget aud bafür, 
daß Später der Körper Eurer Töchter nicht durch unvernünftiges 
Schnüren, welches die ebelften Organe der Bruk und des Unterleibes 
verkrüppelnd zufammenpreßt, verdorben und zu feiner wichtigften Beftim- 

mung unfähig gemacht wird. 
Arthur Luge. 
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Im Berlage der Heil- und Lehranflalt der Homöopathie 
zu Göthen find erjchtenen und fowohl direct von mir, 
als auch durch jede folide Buchhandlung zu beziehen: 


Lehrbuch der Homöopathie, 
Eine faplihe Anweiſung zur Erlernung und Ausübung biefer Geilfunft. 
W Von Dr. Arthur Lutze. 
Preig: 1 Thir. 20 Sgr. In Halbfranz gebunden 2 Thir. 


Inhalt: Vorwort. Einleitung über Größe und Wiederholung der Arz⸗ 
neigaben, Doppelmittel ꝛc. 一 Charakteriſtiſche Symptome von 139 
Mitteln. Anweiſung zur Heilung bei Cholera, Bräune, Zahnſchmerzen, 
Schwindſucht, Gehirn⸗Entzündung, Aſthma, Scharlach, Keuchhuſten, 
Leber⸗Entzündung, hitzige Gehirnhöhlen-Waſſerſucht, Waſſerſucht, 
Nervenfieber, Gelbes Fieber, Seekrankheit, Lungen-⸗Entzündung, Bruft: 
fel- oder Rippenfell-Entzündung, Luftröhren-Entzündung, Hals⸗Ent—⸗ 
zündung, Halsſchmerz oder böſer Hals, Ohrendrüſen⸗Bräune, Ziegen⸗ 
peter oder — Unterleibs⸗, Bauch⸗ oder Darm⸗Entzündung, 
Magenkrampf und Magenſchmerz, Magenverderbniß und Ueberladung, 
Magenſchwäche, Magen⸗Entzündung, Magenverhärtung und Magen⸗ 
krebs, Herz⸗ Entzündung, Wechſelfieber nebſt Fieber-Tabelle, Rofe oder 
Rothlauf, Nieren⸗Entzuͤndung, Huſten, Bluthuſten und Lungenblutung, 
Gebärmutter-Blutung, Fehlgeburt, Menſtruation, Bleichſucht, Weißer 
Fluß, Verhärtung und Krebs ber Gebärmutter, Gebärmutter-Borfall, 

Unfruchtbarkeit der Frauen, Bruh, Scropheln, Poden oder ern, 
Schein: , Spig», Wind: oder Wafferpoden, Baricellen, Augen⸗ Ent: 
zündung, Kopfichmerz, Schwindel, Gefichtsichmerz, auh Fothergill’fcher 
Schmerz oder Tic douloureux, Schwangerfhaft und Wochenbett, 
simple: Giht, Hämorrhoiden, Krätze, Syphiliß 2c. 2c. 20. Reper: 
orium. 


Separat⸗Abdruck der Fiebertabelle 5 Sgr. 


VE gag Todtenfeier. Allgemein verftändliche Entwidelung bes 

efen8 der Homdopathie, fowie ber Haupt- Irrthümer, Vorurtheile 
und Mißhräuhe der Alldopathie. in öffentlicher Vortrag in Berlin. 
von Dr. Arthur Luge. — Anhang: 1. Lebendregeln. 一 2. Ans 
weiſung zur Heilung von Wunden und Verbrennungen. — 3. Nachricht 
über die Hahnemannia. SHeilungen mit Angabe der Mittel. — 4. Ueber- 
fiedelung nach Cöthen. — 5. Erklärung der Wirkſamkeit homöopa⸗ 
thifcher rouee durch Lebend-Magnetiömus. — 6. Miscellen? u. a. 
Rau, Hufeland, Napoleon, Hahnemann und Herzog Ferdinand und 
Heinrich, — 7. Schädlichkeit beg Bohnen-Kaffee's. — —— 
gen zur Aufnahme in die Heilanſtait. 一 29fte Stereotyp-Auflage. 
Gr. Geh; 18 Sgr. 
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Lebensregeln der neuen naturgemäßen geilkunft, 
fo wie Anmweifung zur Heilung von Wunden und Verbrennungen von 
Dr. Arthur Luge. 38fte Auflage. Geh. 5 Sur. 


sad 2 durch Riechen zu heilen. Genaue Anweifung dazu 
von Dr. Arthur Zuge. Als Beilage ein Käftchen mit 12 Zahn: 
potenzen. 6. Auflage. 1 Thir. 


Anmweifung zur fohnellen Selbfthülfe bei der Cholera und Schub: 
mittel dagegen von Dr. Arthur Zuge. Ate Auflage, 24 Sgr. 
Ein Päckchen mit 3 Schußpulvern foftet 5 Sgr. — Eine Cholera: 
Apotheke 1 Thir. 


Genaue Anweifung für Mütter zur Heilung der häutigen Bräune 
ohne Ve * Dr. Erna Dabei ein Käftchen mit 8 


homdopathifhen Mitteln. 3te Auflage. Preig 20 Sgr. 


Die Schutzpocken-Impfung völlig unnütz und Verderben bringend. 
Aus ftatiftifchen Tabellen und durch die berühmtejten Autoritäten nad- 
gewiefen. Ein Mahnruf, allen Stantdgewalten awg Deri gelegt von 
Dr. Arthur uge. Mit einem Nachwort von Dr. Ludwig Merten. 
Preis 24 Sgr. 


Sichere Heilung der Poden oder Blattern durch homöopathifhe 
Mittel. Eine Anmweifung für Jedermann von Dr. Arthur Luge. 
Nebft einer homöopathiſchen Pocken-Apotheke. 1 Thir. 





Anweifung für junge Frauen zum naturgemäßen Verhalten vor, 
in und nah dem Wochenbett. Mit Angabe der Heilmittel bei 
Krankheiten. Bon Dr. Arthur Luge. Broſch. 10 Sgr. 


Kräße, Syphilis, SyFofis und deren homdopathifche Heilung. Bon 
| Dr. Arthur Luge. Braid. 5 Sgr. | 


Arthur Lupe’s Gedichte. Neue Ausgabe. 2. Auflage. Mit dem fyre- 
hend ähnlichen Portrait, beg Dichterd in Stahlftih und zwei Holz- 
fhnitten. Broſch. 1 Thlr. 


Arthur Lutze's Leben und Wirken. Nah authentifhen Quellen De: 
arbeitet von Friedrih W. Ebeling. Mit Portrait in Stahlſtich nad) 
ber Parifer Photographie. Broſch. 1 Thir. a 


Das wohlgetroffene Portrait des Dr. Arthur uge, mit Facſimile 
(zum Einrahmen). Nach einer Parifer Photographie in Stahl ge- 
ftohen von L. Sichling. 15 Sgr. | 


Allen Freunden der Homöopathie wird empfohlen : 


W. L. Göobel's homöopathiſches Kochbuch, bevorwortet von 
Dr. Arthur Lutze. Preis brochirt 20 Sgr. 
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‚ Am 10. April 1858, zur Geburtstag8-Feier unſeres Meiſters, er- 
fhien bie erfie Nummer einer populären homdopathifchen Zeitſchrift 
unter dem Titel: 


Fliegende Blätter 


für Stadt und Land über Homöopathie 
| (Hahnemannia.) 


von 
Dr. Arthur Euge. 


‚. Monatlih 2 Nummern; Preig für den Jahrgang: 15 Sgr. Sn 
jeder Poſt-Anſtalt, einfchlieplich PortosZufchlag, gegen Einzahlung von 
183 Sgr. zu beftellen. | j 
Sieht ed Jemand vor, diefe Zeitfehrift bur ben Buchhandel zu 
beziehen, fo Eoftet der ganze Jahrgang 22 Sgr. 6 Pf. . 
Die früheren Jahrgänge find nod vorräthig. 





Homdopathifhe Hans: Apotheken, 
mit Streufügedhen, mit den vom Dr. Arthur Luge ſelbſt berei- 
teten Arznei: Potenzen, Diefelden, mit welden die in feinen 
Schriften abgedruckten Heilungen ausgeführt find, findet man ſtets zu 
folgenden Preifen bet ihm vorräthig: 
Mit 60 Mitteln... . . 1 Frd’or. 
s 80 Mitten... . 7 Thlr. 
e 144 Mitteln... . 12 Thir. 


Tafhen: Apotheken in Leder: Etui für Aerzte, mit Raum zu 
Bulvern, mit 40 Mitteln... . 3 Thir. 


s 80 s HA < | 


Um weniger Bemittelten, namentlih Landfchullehrern, die in ber 
Regel ſchlecht befoldet find, das Anfchaffen einer homdopathifchen 
Haus-Apotheke zu erleichtern, find auh Fleinere vorhanden, welke 
40 Hauptmittel enthalten, bie für bie meijten Fälle ausreichend find 
und nur 24 Thir. often; bdeögleihen noch Kleinere mit 24 Mitteln 
a 1 Thir. 10 Sgr. i | 

Einzelne Gläfer mit Arznei find a 24 Sgr. und bedeutend größere 
zur Ergänzung der Heineren a 5 Sgr. zu haben. l) 

Ganze Apothelen mit größeren Ergänzungsgläfern, beſonders für 
TEA find zu haben 24er à & Thir., 40er a 7 Thir. und 60er à 
10 Thlr. 


Starfe Tinkturen zum äußern Gebrauch (worüber fowohl 
‚in Hahnemann's Todtenfeier, ala auch in den — das Kapitel: 
„Kurze Anweiſung zur Heilung leichter Verletzungen, Wunden und Ver⸗ 
brennungen“ handelt,) von Arnica, Symphytum, Calendula, 
Hypericum, Urtica urens, Cantharides, Thuja find in 
Flaſchen zu 5, 74 und 10 Sgr. vorräthig. 
öthen. Dr. Arthur Fuße. 
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